Nr. 25 (Februar 1975) 


Diesma! 


Aussperrung und für 
Sich gegen ikre Bo. 
haut sich selbst k.e. 


Postanschrift: WWA c/o SC, 6 Frankfurt 1, 


OB ARBEIT ODER 
ARBEITSLOS: 


FÜR 40 STD M005 


Der Kampf der Foro-Rrbeiter inEngaland 
gegen Russperrung und far mehr Lohn 
r T Yu 


Das Ford-Werk in Dagenham, im Osten Lon- 
‚dons, ist mit 29.000 Beschäftigten die größte 
Industrieanlage in Großbritannien. Der Auf- 
bau des Werks ähnelt in 
gigantischen Ford-River Rouge Komplex in 
Detroit, USA. Es hat sein eigenes Kraftwerk 
und eigenen Hochofen und Gießerei. Di 
Hauptbetriebe sind das Presswerk und Karos- 
seriebau und der PTA (Paint, Trim and 
‚Assembly Plant) d. h. die Montagehalle samt 
Lackiererei und Fertigmontage. Die Arbeiter 
sind zu über 60 % Asiaten, Westinder oder 
afrikanische Emigranten. Einige Abteilungen 
und Betriebe haben einen höheren Prozent- 
satz von farbigen Arbeitern. Von den weißen 
‚Arbeitern kommen die meisten aus Irland, 
Schottland und dem Nord-Osten Englands. 
In den vergangenen 6 Monaten gab es Iaı 
end Aktionen, die meistens auf einzelne Ab- 
teilungen beschränkt waren, um Geld, layı 
‚off pay (Entlohnung für die Zeit einer Aus- 
sperrung — dem Tarifabkommen entspre- 
chend werden nur im Falle von außerhalb, 


ritätsproblemen und Konflikten bei der Ar 
beitsplatzzuweisung. Der Karosseriebau und 
der PTA waren das Zentrum der Au 
dersetzungen; beide 

ablauf her eine Einheit. 

Im Motorenwerk gab es nur wenige lokal 
beschränkte Arbeitsniederlegungen und die 
Frauen des River Plants, der Näherei und 
Polsterei, wurden wegen der Aussperrung in . 
der Folge des Presswerk-Streiksaktiv undbe- 1er im umfsssenderen und damit tieferen 
setzten ihre Halle. Die Kämpfe im PTA und Sinne verstehen lernen. Wir müssen uns auch 
dem Karosseriebau haben die obj ‚die Defensivaktionen der Arbeiterklasse an- 
Macht der Arbeiter in Dagenham demon sehen. wie hier im Ford Dagenham Mangel 
striert. Aber es genügt nicht, nur die offensi- am Arbeitskräften, die hohe Fluktuation, der 
ven Aktionen zu betrachten, die die Arbeiter Absentismus und die Sabotage. 
zur Durchsetzung ihrer Forderungengebrau- _ Zweifellos gaben diese Taktiken den 
chen. Wir müssen diese Begrenzung durch- Fordarbeitern die Kraft für die Kämpfe in 
brechen und die objektive Macht der Arber der letzten Zeit. Sie spielten auch eine ent- 


„Schluß mit der Gelegenheitsarbeit". 


scheidende Rolle, Ford zur vorzeitigen Auf- 
kündigung des seit Februar 1974 für ein Jahr 
gültigen Tarifvertrag zu zwingen. 

Der folgende Bericht geht nur auf die La- 
ge in Dagenham seit Juni 1974 ein. Die Serie 
der Abteilungskonflikte hatte seinen vorläu- 
figen Höhepunkt im Streik des Presswerks. 
Er begann am 9. September und wurde für 
31/2 Wochen zusammen mit dem Presswerk. 
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genen RAF-Genossen 
haben ihren Hunger- und 
Durststreik beendet) 


‚An die Gefangenen aus der RAF 


wir bitten euch, den streik jetzt abzubre- 
chen, obwohl aus seinen objektiven — der 
stärke der reaktionären mobilisierung hier, 
dem klassenkampf von oben — und seinen 
subjektiven bedingungen — unterentwickelte 
klassenkämpfe, die korruption der klassenor- 
‚anisationen des proletariats, einer schwa- 
chen revolutionären linken — seine forde- 
rung, die aufhebung der isolation, nicht 
durchgesetzt werden konnte. 

versteht das als befehl. 

tatsache ist, daß die möglichkeiten der lega- 
len linken — aus ihrer defensive und hilflosig- 
keit gegenüber dem neuen faschismus, solids- 
ität als waffe zu organisieren — in der kor- 
respondenz zum aufbau der guerilla, der po- 
Titik der raf, nicht genug entwickelt sind. der 
streik hat sie a u c h auf ihre wahrheit gestos- 
sen: die ohnmacht politischer strategien, die 
die frage der initiative und handlungsfähig- 
keit aus der illegalität, die notwendigkeit be- 
waffneter politik als die verwirklichung von 
Proletarischem internationalismus hier, vor 
sich herschieben; so auf der entwicklung un- 
serer grossen mobilisierung 68 in ihre nieder- 
ae 

die zersplitterung, die sekten, die korrumpie- 
rung IN DER DEFENSIVE festgelegt blei- 
ben. 

wir sagen, 

was der streik als die letzte waffe unserer 
‚gefangenen für die vermittlung, mobilisie- 
ung, organisation antiimperialistischer poli- 
tik hier erreichen konnte, hat er erreicht. in 
seiner eskalation kann sich keine neue quali: 
tät des kampfes vermitteln. 

zuzulassen, daß ihr ihn fortsetzt — gegen das. 
‚kalkül der staatlichen propagande: durch die 
exemplarische hinrichtung gefangener gueril- 
las — WEIL SIE KÄMPFEN, IMMER 
KÄMPFEN, TROTZDEM KÄMPFEN — wi: 
derstand als haffnungslos erscheinen zu Ias- 
sen — hieße euch zu opfern. 

wir nehmen euch diese waffe, weil der 
‚kampf um die gefangenen — aus dem kräfte- 
verhältnis, das ar ihm begriffen worden ist — 
jetzt nur unsere sache sein kann, mit 
unsere n waffen entschieden wird. 

wir werden siegen. 

rat ls) 


2. februar 1975. 


Halewood (Liverpool) geführt. Durch die- 
sen Streik, in dessen Ve 
beiter ausgesperrt wurden, zwangen sie Ford, 
Farbe zu bekennen. Die Tarifverhandlungen 


lauf 15.000 Fordar. 


wieder aufgenommen werden. Das 


Ergebnis waren die Erhöhung des Grund- 
iohns von 38 Pfund auf 48.80, also um 
10.80 Pfund — und damit liegt er 
noch 7 Pfund ur 


den Löhnen von 


in Großbritannien. 


Dieser ‚Artikel ist ein Bericht von einem Ar- 
beiter aus Ford-Dagenham in der Nähe von 
London, der in der Big Flame-Dagenham- 
Ford-Gruppe mitarbeitet, über die autono- 
men Kämpfe der Ford-Arbeiter im letzten 
halben Jahr. Big Flame ist die einzige revolu- 
tionäre Gruppe in England, die in verschiede- 
‚nen Bereichen (Fabrik, Stadtteil, Kranken- 
haus etc.) praktisch interveniert und nicht 
irgendeiner trotzkistischen Fraktion ange- 
‚hört. Sie entstand aus einer Gruppe in Liver- 
Pool und besteht inzwischen als nationale 
Organisation in mehreren englischen Städ- 
ten. Neben der Ford-Gruppe in Dagenham 
‚gibt es noch eine Big Flame-Gruppe in Ford- 
‚Halewood bei Liverpool. Big Flame gibt eine 
Monatszeitung für Liverpool und Umgebung 
heraus und in Kürze erscheint die erste Num- 
mer einer theoretischen Zeitung. Außerdem 
sind im letzten Jahr eine Broschüre über den 
/Ford-Lohnkampf 1973 und eine Chile-Doku- 
mentation erschienen. Alles kann bezogen 
werden über: = Karl-Marx-Buchhandlung, 
‚6 Frankfurt, Jordanser. 11. 


> WORK or NO WORK 


ar 


‚Aufkleber von Big Flame: „Fraud”“ heißt „Betrug“ und die Parole bedeutet: „Für 40 Stunden Lohn — ob's Arbeit gibt oder nicht.’ 


Dep 


‚Arbeiterautonomie — 
zwar sofort 


Lohnerhöhung und 


Wir konnten die gedämpfte Explosion von 
‚Arbeiterautonomie beobachten und auch 
selbst mitmachen. Niemand erwartete, daß 
aus den verschiedenen Konflikten in der letz- 
ten Zeit heraus, die völlige Einstellung der 
Produktion oder Auswirkungen bis nach 
Ford/Köln resultieren würden. Niemand, das 
heißt, niemand außer den Fordarbeitern. 
Zwischen April und September fanden 
Verschiedene Abteilungsstreiks statt. Trotz 
unterschiedlicher Begründungen ging es bei 
allen um mehr Geld. Im Jung ging's bei der 
Lackiererei los mit der Forderung in eine 
höhere Lohngruppe eingesetzt zu werden, 
für die das Argument der Qualifikation her- 
halten mußte. Nur ein paar Wochen später 
wurde nach vorausgegangener Aktionen im 
Karosseriebau ein Abkommen zur Bezahlung 
der Waschzeit geschlossen.. Für die Bandar- 
beiter war das als eine Art ‚Schmutzzulage” 
gedacht und bedeutete 3-4 Pfund mehr pro 
Woche. Sofort traten die nicht am Band ar- 
beitenden Kollegen in den Streik, um auch 
die Waschzeit bezahlt zu bekommen. Beson- 
ders viel los war da auch im PTA. Bis dann 
das Presswerk in Liverpool diese Forderung 
aufnahm und vom 9. September an in unbe- 
grenzten Streik trate 
In der ersten Woche nach den Betriebsfe- 
rien schlugen die Bandarbeiter der Fertig- 
montage zu. Sie forderten auch für sich die 
10 Pfund pro Woche als Zuschlag für erhöhte 
Lebenshaltungskosten, die Ford 48 Neuange- 
heuerten aus Newcastle bezahlte, das „New. 
@stle Gold”. Sie forderten eine Versamm- 
lung, und der Kampf um eine zwischentarif- 
liche Lohnerhöhung begann. Die Facharbei- 
ter begannen sich informell zu organisieren 
und legten eine Forderung von 5 Pfund Teu- 
erungszulage auf den Tisch. Mit Arbeit nach 
Vorschrift und Streikaktionen verliehen sie 
ihrer Forderung Nachdruck. Ihre Begrün- 
dung: Das Wiederherstellen einer abgestuften 
Lohnskala. Das war auch ein Argument mit. 
dem die streikenden Presswerk-Arbeiter in 
Dagenham anfingen: Sie forderten verbes- 
serte Schichtzulagen. Gleichzeitig im Streik 
zusammen mit dem Presswerk in Halewood 
sagten sie auch, daß ihr DreiSchichten-Sy- 
stem unmenschlich ist — und rechtfertigten 
so eine höhere Schichtzulage. Viele der Ar- 
gumente haben wir von den Bergarbeiternge- 
lernt — andere sind schon viel älter. Alle 
zusammen aber stellen sie die Forderung 
nach einer immensen Erhöhung im Grund- 
lohn dar und gehen von unseren Grundbe- 
dürfnissen aus. 


Lay-off ohne vollen Lohn! 


Der ständige Kampf gegen die Aussperrung 
{Lay-off) war auch einer der Gründe für die 
Macht der Arbeiter. Die Aktionen gegen den 
Lay-off waren fast immer unabhängig von 
den Gewerkschaften durchgeführt worden. 
‚Auf jeden Fall aber von 1968 an, als wegen 
der in Dagenham streikenden Arbeiterinnen 
die Halewood-Bandarbeiter ausgesperrt wor- 
den waren. In dieser Situation nämlich 
wählten sie damals ihr eigenes Streikkom- 
mitee und forderten vollen Lohn für die Zeit 
des Lay-off. In Dagenham, dem „aufsässig- 
sten” der englischen Fordwerke, gab es Sitz- 
streiks, Blockaden der Bänder und direkte 
Streikaktionen als Antwort auf die Lay-offs. 
während der letzten 6 Monate. Zweimal kam 
5 zu größeren Aktionen. Hier die Schilde. 

rung der Blockae: 


49 HOURS PAY - 


Die Bandarbeiter hatten sich eine Wasch- 
zulage von 3.60 Pfund pro Woche erkämpft. 


Deshalb begannen die nicht direkt an den 
Bändern arbeitenden Kollegen mit: wilden 
Streikaktionen, um auch diese Zulage zu be- 
kommen. Als dann also die Facharbeiter an 
den Reparaturbändern an einem Dienstag 
24 Stunden für eine Waschzulage in den 
Streik traten, wurde der gesamte PTA wieder 
nach Hause geschickt. In der daraufkommen- 
‚den Nacht weigerten sich die Bandarbeiter in 
der Endmontage wieder mit der Arbeit anzu- 
fangen. Sie forderten vollen Lohn für die ver- 
‚gangene Nacht. Sie sammelten sich unten am 
Band und hörten einen Dreck auf ihren Ge- 
werkschaftsboss. Er wollte sie zurück an die 
Arbeit treiben. Also sagten sie ihm, er solle 
sich doch verpissen. Er verpißte sich tatsäch- 
lich und ging ganz einfach nach Hause. Die 
Arbeiter bildeten einen Zug und marschier- 
ten zu anderen Abteilungen um Unterstüt- 
Zung zu bekommen. Dabei riefen sie Parolen 
und sangen „we shall over come“ 

Die anderen Arbeiter waren sich unsicher, 
was sie tun sollten — denn sie standen ja 
noch unter vollem Lohn — auch wenn sie 
nur herumstanden. Daraufhin also entschied 
sich die Endmontage den Arbeitsstop endgül- 
tig zu machen. Sie marschierten hinunter 
zum Ablauf und blockierten alle Bänder die 
ganze Nacht hindurch. Ein Cortina (Taunus) 
Band war durch einen großen Karren ver- 
baut, das andere ging durch Sabotage kaputt. 
Plakate aus den Papierbodenmatten wurden 
überall aufgehängt, auf den Wagen und Ma- 
schinen. Es gab keinen Lay-off — niemand 
also wurde nach Hause geschickt. Die ganze 
Nacht hindurch wurde Karten gespielt — bei 
vollem Lohn samt Überstunde! Obwohl die 
Forderung nach der Bezahlung der vorausge- 
angenen Nacht nicht erfüllt worden war, 
‚gab es keine Lay-offs mehr im PTA bis zum 
Streik im Presswerk — obwohl es Zeiten und 
Situationen gab, an denen die Firma uns 
sicher nach Hause geschickt hätte... hätte 
sie nicht Angst vor neuen militanten. Aktio- 
nen gehabt. Wie z. B. bei einer Arbeitsnieder- 
legung der Fenstermonteure an einem Band 

im PTA. Die Geschäftsleitung schickte nie 
manden nach Hause; sie ließ alle übrigen Ar- 
beiter am Band bei vollem Lohn — dafür daß 
sie nichts arßeiteten. 

Es war ganz einfach die Angst vor einer 
neuen Blockade oder Aufruhr. Während des 
Vorarbeiterstreiks — einem Streik gegen die 
Macht der Arbeiter und einem Versuch der 
Vorarbeiter, ihre abgefaulte Autorität im Be 
trieb wiederherzustellen, weigerten sich die 
‚Arbeiter im Karossenbau und im PTA zu 
beiten und kämpften erfolgreich für Lay-off 
pay bei der Wiederaufnahme der Arbeit. 


Die geschwächte Autorität. 


Der Streik der Vorarbeiter war die Reaktion 
des bedrängten unteren Managements — fast 
gänzlich demoralisiert auf Grund der Weige- 
rung der Arbeiter, so zu arbeiten, wie es ih- 
nen angeschafft wird. Dem unteren Manage- 
ment bei Ford — und wieder einmal in der 
Hauptsache in Dagenham — geht es ähnlich 
wie der britischen Armee seit dem Einsatz in 
Nordirland: es ist zynisch und demoralisiert 
geworden. Viele wollen weg; viele, 
frühere Arbeiter aus der Zeit, da Autos zu 
bauen noch ein gewisses Prestige darstellte, 
sind entsetzt über die „Disziplinlosigkeit"“ 


und der Feindlichkeit gegenüber der Arbeit 
der gegenwärtigen Arbeiterschaft. Sie haben 
Angst, daß nichts getan werden kann, es zu 
verhindern. Ford ist nicht bereit, den Preis 
für fristlose Entlassungen von Arbeitern zu 
bezahlen, die Vorarbeiter verprügelt haben 


Der Vorarbeiterstreik 


Die Vorarbeiter streiken zwei Tage für die 
Forderung nach der sofortigen Entlassung 
von Arbeitern, die Vorarbeitern eine gelangt 
oder sie bedroht haben. Im PTA wurde am 
ersten Tag nichts geschafft — und alle beka- 
men den vollen Lohn. Arbeiter verpißten 
sich in die Kneipen oder umliegenden # bei 
ter-Klubs, spielten Karten, Fußball und gin- 
gen herum im Betrieb, um Autoradios, 
Scheibenwischer, Spulen usw. „einzukau- 
fen“. Es gab auch viele Sabotageaktionen. 
Am nächsten Tag aber kamen die Shop 
Stewards mit der obersten Geschäftsleitung 
überein, daß alle wieder mit der Arbeit be- 
ginnen sollten. Ihre Argumente waren: Die 
Arbeit zu verweigern, hieße ja nur, die Vor- 
arbeiter zu unterstützen! ‚Und laßt uns doch 
denen zeigen, daß wir keine Vorarbeiter 
brauchen, um die Bänder laufen zu lassen!" 
(Also das war ihre Vorstellung von Arbeiter- 
kontrolle, sie dachten, die Zeit wäre gekom- 
men, sie mal auszuprobieren.) Die Arbeiter 
der B-Schicht weigerten sich dennoch und 
wurden ausgesperrt. In der nächsten Woche 
weigerten sie sich, mit der Arbeit anzufan- 
gen, bis sie die ausgefallene Zeit bezahlt be- 
‚kämen: Sie gewannen! 

In der A-Schicht gelang es den Shop 
Stewards zusammen mit den Obermeistern 
insgesamt 3 Stunden Arbeit herauszuholen — 
aber auch das nur unter erheblichem Wider- 
stand. Niemals war der Unterschied von zwei 
bestehenden Strategien für die Fordarbeiter 
klarer vor Augen: 

‚Workers Control‘, Arbeiterkontrolle, die 
Ideologie der Arbeit — oder der Kampf ge- 
‚gen die Arbeit, gegen die Bandarbeit, gegen 
die kapitalistische Hierarchie. 


Die passiven Taktiken 


Bald nach der Sommerpause erreichte der 
‚Angriff auf die Produktion für Ford in Groß- 
britannien die Ausmaße einer echten Krisen- 
situation. Selbst in einer Zeit der fallenden 
Verkaufsziffern konnte Ford nicht genug 
produzieren. Soweit es überschaubar ist, hat 
Ford Aufträge für 3 000 Wagen pro Tag. Die, 
Produktionskapazität liegt bei 2000 und 
war auch vor dem Streik im Herbst erheblich 
niedriger. In Dagenham liegt die Produk- 
tionskapazität bei 1250, aber die tatsächli- 
che Produktion betrug vor dem Pressestreik 
weniger als 850 fertige Wagen pro Tag. Ford 
Großbritannien — das bis dahin profitabelste 
‚Automobilwerk in Europs, in der ganzen 
Welt — war nicht imstande, den Aufträgen 
nachzukommen; und das in einer Zeit der 
weltweiten großen Rezession innerhalb der 
Weltautomobilproduktion. Warum? 

Während Streiks, Sit in’s und Blockaden 
die Gesamtproduktion kürzen, sind es die 
mangelnden Arbeitskräfte („Wer schafft 
schon in dieser Hölle? Gefängnis. ."), die 
hohe Fluktuation, die zusammen mit dem 
hohen Absentismus die Produktion insge- 
samt am meisten treffen. Gemäß Ford's ei- 
genen Angaben fehlten ihnen 1 700 Arbeiter 
in Dagenham — die wirkliche Zahl lag wahr 
scheinlich um einiges höher. Ford gab zu, 
daß es einer der Gründe für die Wiederauf- 
nahme der Lohnverhandlungen noch vor Ab- 
lauf des gültigen Tarifvertrages war, daß sie 
einfach nicht „die richtigen Leute” heranzie- 
hen noch halten konnten — ganz zu schwe 
gen von denen der „falschen Art“. Gewöhn- 
lich sinkt Freitag nachts die Produktion an 
den Cortina-Bändern im PTA bis auf 100 
und 195 in 8Stunden — 50% des Durch- 
schnitts der letzten Jahre —, das heißt, daß 
viele Wagen fehlen und es eine Menge Pausen 
am Band gibt. Diese kollektive Verweigerung 
bei Ford zu arbeiten oder zu bleiben gibt 
den Arbeitern unheimliche Macht. Lay-offs 
als eine Folge der Situation auf dem Auto- 
mobilmarkt und der allgemeinen Krise sind 
einfach nicht drin. Und zum anderen kann es 
sich Ford Großbritannien einfach nicht lei- 
sten, sich aus diesem Markt zurückzuziehen, 
nachdem es die höchsten Kapitalinvest 
‚nen pro Beschäftigten im Vergleich mit allen 
anderen englischen Automobilherstellern 
vorgenommen hat. 


Die Suppe, die sie sich eingebrockt haben, 
müssen sie auch auslöffeln 


Ford sitzt in «einer eigenen Scheiße fest. 
Ford mußte die Macht der Arbeiter brechen, 
um die ‚fordsche' Arbeitsorganisation einfüh- 
ren zu können: den kontinuierlichen Pro- 
duktionsfluß und das measured day wor 
(MDW) im amerikanischen Stil, die vorge- 
schriebenen Regeln im Beschwerdefall und 
das berühmte ‚Blue Book’ (in dem gemäß 
‚dem jeweils letzten Tarifvertrag die genauer 
‚Abmachungen zwischen Gewerkschaft unc 
Geschäftsleitung fixiert sind) und auch die 
Integrierung der Gewerkschaften. Mit Erfolg 
hat das Ford 1962 mit der Entlassung von 
17 Shop Stewards und militanten Arbeitern 
erreicht. Die formelle Organisation der Shop 
Stewards — als Teil der Macht der Arbeiter — 
war gebrochen worden und bereitete den 
Weg für die Integration und Kooperation der 
Gewerkschaften auf allen Ebenen. In Hale- 
wood hat dieser Prozeß erst vor kurzem 
stattgefunden. Nach diesem Muster ent: 


wickeln sich die Dinge, aber es gibt auch of- 
fensichtliche Ausnahmen unter den Shop 
Stewards. 


Der Text bedeutet : "Denn wiy nicht AuschLagen,daun wird es nieht fallen 


Weil Ford nun mit der alten Shop-Ste- 
ward-Organisation so gute Arbeit geleistet 
hat, mußten die Arbeiter (und sie tuns auch) 
jetzt die Ereignisse unter ihre Kontrolle brin- 
gen. Die wirkliche autonome Arbeiterorgani- 
sation wird wiedergeboren. Dieser Prozeß be- 
gann 1968 mit dem Streik der Arbeiterinnen 
für Einstufung in eine höhere Lohngruppe. 
Es ist ein Prozeß, der sich ohne und weitge. 
hend außerhalb der Gewerkschaften voll 
zieht. Ihm liegt ein Widerstand gegen die ka- 
pitalistische Form der Organisation der Pro- 
duktion, gegen die Fordsche Lohnpolitik 
und gegen die Kollaboration der Gewerk- 
schaften mit beiden zu Grunde, 

Ford nützte den ersten Versuch der 
Labour Party, die Arbeiter unter Kontrole 
zu bringen, aus („In Place of Strife“) und 
später die repressiven Maßnahmen der Tories. 
(Industrial Relations Act): das Einfrieren der 
Löhne. — Das letzte Abkommen innerhalb 
der 3, Stufe der Lohn- und Preispolitik der 
Konservativen bedeutete eine Grundlohnstei 
gerung von 2.60 Pfund und war kombiniert 
mit. einem Teuerungszulagensystem, das im 
Oktober auslaufen sollte. Zur Strategie, die 
Löhne unten zu halten, gehört auch die Ent. 
wicklung einer nationalen Lohnstruktur. 

Ford stand sich vergleichsweise recht gut, 
weil es nicht nötig hatte, ein Akkordsystem 
abzuschaffen oder mit einer Schere zwischen 
Produktivität und Effektivlöhnen 
kämpfen. Das dachte sich Ford zumindest 
Man vertraute darauf, daß die Lohndifferenz 
zu den Automobilfabriken in den Milllands. 
für immer aufrecht erhalten werden könnte. 


So entwickelten sich die Manieren einer Fir 
ma, die ihren Profit auf Jahre hinaus gesi 
chert sieht. Sie versuchte sogar 1969 durch? 


die Einführung eines Katalogs disziplinari 
scher Strafen, ihre Macht noch zu ver 


größern, 
‚Aber eben genau in der Periode, in der sie 
versuchten, den Löwenanteil am britischen. 


‚Automobilmarkt zu bekommen, waren sie 
nicht in der Lage, die „richtige Sorte von 
Leuten” anzuziehen, geschweige denn zu 
halten, Nachdem sie ihren Rekord-Profit von 


1973 offengelegt hatten — einem 
größten von ganz Großbritannien - war 
Ford so übermütig geworden, daß sie sogar 


eine ganzseitige Anzeige in der nationalen 
Presse veröffentlichen ließen, die ein sinken. 
des Schiff „S.S. Großbritannien” zeigte, mit 
‚dem Kommentar: sie glaubten nicht an diese 
Populäre Vorstellung. 


PR 
u Sagen 

nz aber geht der Kampf um Glehsel 
hung Imit don Löhnen bi Brit Layland 
md Cheylar) 1, auf einer Grundlage und 
u einer Zei die von den Arber vlst 
Wugesucht worden sind. Wa a ana Bra 
Indfkgulsierter und nicht über de Grenzen 
Unzer ap, Namen Far 
fungn begann hate It Zum umfaianden 
Karpt ir Glelchntelung geworden. Sicher 
nicht wagen der „Glichtehung: len son 
den um mahe Geh zu bakomman a nal 
Such kalne Gruppe offen de Fordung rach 
Angleichung der Löhne auf, Verschledene 
Beindungen han wir aben angeühr 

Forderungen, die seh In der Zeit der 
3 Phase des Löhnstopps enwickelin, wie 
die Forderung der Bergrbetr tür bezahle 
Wäschzeit = Sie konnte erkämpft werden, 
wel se al nich direkte Lohrarhähung den 
Lohnetopo dr Regierung umging = worden 
zu einer We badesteren Forderung fr ale 
Fordareiter. Wie de Brgrbefer gaben ich 
auch die Fordarbaher nicht mit der Sera 
Tun er Warchzeit zurinden 


= JOU CAN GET IT 


IF YOU REALLIWANT 


Jimmy-CHiff-Lied — es bedeutet etwa: „Du kannst es kriegen, wenn du wirklich willst“ 


Bistang dachte Fard, daR Wänderarbeiter 
und Emigranten in Dagenham die „richtige 
Sorte von Leuten“ wären. In manchen Be- 
trieben (wie z. B, im Motorenbau) funktio- 
niert ihre Ausbeutung auch noch immer zum 
alleinigen Vorteil von Ford. Sie brauchen 
mehr Geld, weil sie zwei Haushalte unterhal 
ten müssen, einen in Großbritannien und ei 
nen in Übersee. Dazu kommt noch das 
Sprachproblern. In der Mehrzahl der Betrie- 
be jedoch ist die Rechnung von Ford nicht 
50 einfach aufgegangen. Der Angriff auf die 
Disziplinlosigkeit war in erster Linie auf die, 
schwarzen Arbeiter gerichtet, Schwarze, jun- 
9e Asiaten und Briten und Iran machen das 
vielfältige Gesicht der Arbeitermacht in Da- 
genham aus. Ihre Rebellion als Bandarbeiter 
gegen die Produktion ist noch verstärkt 
durch ihre Erfahrung als Emigranten und 
Wanderarbeiter 


Die Arbeiter lassen sich nicht durch die 
Stillhalteabkommen zwischen der Labour. 
‚Regierung und Gewerkschaften zum Narren 
halten 


Die große Stärke Der Arbeiter in Dagenham| 
ist ihre informelle Organisation auf Abt 

lungsebene, die meist außerhalb der Gewerk- 
schaftsstruktur besteht, sie ist aber auch im- 
mer ihre größte Schwäche gewesen, Als z. B. 
das Presswerk losschlug und damit allen an. 
deren Abteilungen und Betrieben voranging, 
wurden diese außer Gefocht gesetzt — was 
von der Firma dann über Lay-offs organisiert 
und von den Gewerkschaften unterstützt 


wurde, 2. B. durch die Kontrolle über die 


Versammlungen oder einfach mit der Weige- | 


rung, überhaupt Versammlungen einzuberu: 
fen. Die Gewerkschaften haben es Immer 
leichter, die Situation zu kontrollieren, wenn. 
die Arbeiter alle ausgesperrt sind, weniger 
leicht fällt es ihnen, wenn alle drin im Be- 
trieb bleiben. Sie haben sich auch gegen eine 
‚Ausweitung der Streikbewegung gewandt, 
geschweige denn, sie ermutigt, sie haben sich 
auch geweigert, den Widerstand gegen die 
Layooffs zu organisieren oder sich organisie 
ren zu lassen. Wenn dagegen die Presse zu- 
nächst für sich allein den Kampf aufgenom- 
men hätte, um ihn dann im Streik zu verall 
‚gemeinern, vielleicht nach einer Woche oder 
50, dann hätte der Kampf für eine vorzeitig 
‚Auflösung des Tarifabkommens auch in den 
anderen Abteilungen und Betrieben aufge 
nommen werden können. Die Arbeiter sind 
sich voll darüber im Klaren, daß Streiksitua- 
tionen, die von der Gewerkschaft kontrol 
iert werden, nicht zur Entwicklung ihrer 
Macht — also auch nicht zum erfolgreichen 
Kampf — beitragen werden, 

Obwohl der Streik im Presswerk vom 
Shop Steward Committee organisiert und die 
Kommunikation im Halewood. hergestellt 
wurde, gelang es den Gewerkschaften insge- 
samt nicht, die Kontrolle über das Presswerk 
zurückzugewinnen. Dies u.a. deshalb nicht, 
weil sie sich nicht offiziell hinter den Streik. 
stellten. Die Pressenarbeiter sind eine ausge- 
sprochene homogene Gruppe, die stark unter 
sich und entschlossen ist, sich nicht wieder 
von den Gewerkschaftsfunktionären zum 
Narren halten zu lassen. 


Politischer Streik gegen den Sozialvertrag für 
Löhne, die von unseren Bedürfnissen ausge- 
hen. 


Viel stand auf dem Spiel. Einerseits war aus 
der Sicht der Arbeiter die Zeit reif, Forde- 
rungen durchzusetzen, wie Lohnangleichung 
und garantierten Lay-off Pay (Bezahlung der 
Zeit der Aussperrung), Vier-Nächte-Woche, 
langsamere Bandgeschwindigkeiten zu gewin- 


‚Andererseits war es aus der Sicht von Re: 
giesung und Gewerkschaften entscheidend, 
das Stillhalteabkommen einzuhalten und so 
die Wiederwahl der Labour Party abzusi- 
chern. Und obwohl auch Funktionäre des 
inken Flügels der Gewerkschaften den „So: 
zialvertrag” nicht gerne sahen, wünschten sie 
sich die Wiederwahl der Labour-Partei mit ei 
ner solchen evangelischen Begeisterung, daß 
sie als Abwiegler der Kämpfe der Arbeiter 
fungierten, 

Wieder einmal —wie schon 1969 — 
drohte ein Fordarbeiter-Streik die Strategie, 
der Labour-Partei, die Strategie des Klassen- 
kompromisses (Wilson's Sozialvertrag und 
Benn’s ‚Arbeiterkontrolle‘) zunichte zu 
machen, Diese Strategie aber wurde durch- 
schaut, weil wir für unsere Bedürfnisse als 
‚Arbeiter kämpften und dabei von unserer ei 
‚genen gegenwärtigen Stärke ausgingen, Ford 
allerdings hatte keine Wahl: Es konnte die 
‚Arbeitskräfte nicht bekommen, konnte di 
‚geplante Produktion nicht durchsetzen und 
die Profite nicht halten. Angesichts einer fast 
„totalen Auflösung ihrer Produktivkraft” 


nämlich mehr Geld! 


sein zur Verbesserung der Effektivität, der 
gesteigerten informellen Überwachung der 
Produktion, der Beibehaltung der normalen 
Nachtschichtarbeit. Diese Klauseln geben ei 
nen groben Umriß auf welcher Ebene die At. 
tacke der Bosse in den nächsten zwei Jahren 
laufen wird, 

Hier kurz die Effektivitätsklausel 
‚Die Zusammenarbeit der Mitarbeiter und 
ihrer Vertreter als Schritt zur Verbesserung 
der Effektivität in den Betrieben. Die Ge 
werkschaften haben der gemeinsamen Erklür 
rung über die Zusammenarbeit zugestimmt, 
Sie stimmen darin zu, daß solche Anstren- 
gungen unternommen werden müssen, um 
das Geld zu produzieren, von dem diese Ver 
besserungen der Löhne und Bedingungen be- 
zahlt werden können.“ 
Wie es der Gewerkschaftsboß des PTA 
Dagenham auf einer Versammlung, in der 
über das neue Abkommen abgestimmt wur 
de, ausdrückte, bedeutet das, daß die Firma 
in irgendeine Abteilung kommen kann und 
auch kommen wird, um die Arbeitszeiten 
neu aufzunehmen und um dann die Anzahl 
‚der Arbeiter in dieser Abteilung zu verring 


Es geht inzwischen auch das Gerücht um, 
|daß Ford an eine Verringerung der Arbeits: 
kräfte um 25% denkt. Die andere Front der 
Attacke läuft im Rahmen der ‚Hilfsvorarbei 
terklausel‘, Es geht um nichts anderes als da- 
Irum, die Erhöhung der Bandgeschwindigkeit 
zu erzwingen und die Autorität der Meister 
und Vorarbeiter wiederherzustellen. Deshalb 
also diese neuen ‚arbeitenden Vorarbeiter‘. 
Die ursprüngliche Forderung der Firma wur 
[de so verändert, daß sie in das gewerkschaft: 
liche Konzept der „‚Arbeiterkontrolle” rein 
paßt, Diese Hilfsknechte werden in einem 


X Verhältnis von 1 auf 25 ausgewählt — ent: 


durch Lohnforderungen einzelner Gruppen 
und anderer Aktionen, wie durch die hohe 
Mobilität der Arbeiter, hatte Ford keine an 
dere Wahl mehr, als mit neuen Lohnverhand- 
lungen zu beginnen. Um dann aber auch sei 
ne nationale Lohnstruktur zu retten. konnte 

nicht ohne weiteres bei den Forderungen 
nach Sonderregelungen, wie die der Pressar 
beiter klein beigeben, Sie saßen in der von 
ihnen selbst produzierten Klemme und sie 
schienen unfähig aus Ihr herauszukommen. 

Bis zum 1. Dezember verlor Ford 1974 
144.000 Wagen, durch die 3-Tage Woche 
59.000, durch den Pressenstreik 50.000, 
durch den Arbeitskräftemangel und Arbeits: 
kämpfe in Dagenham 30 000. 

Das neue Abkommen: und der Plan von 
Ford, den Kampf zu vereinnahmen, 

Das neue Abkommen hat eine Laufzeit 
von 2.Jahren und bedeutet einen neuen 
Grundiohn von 49.80 Pfund im 1. Jahr und 
eine Steigerung auf 55 Pfund nach 18 Mona: 
ten, das, soweit davon die Bandarbeiter be- 
troffen sind. Die Pressenarbeiter gewannen 
eine erhebliche Steigerung ihrer Schichtzula: 
(96, aber doch nicht ganz das, worauf sie ei 
gentlich raus wollten: das Drittel mehr für 
alle Schichten. Für alle Bandarbeiter aller 
dings, die sich ja schon eine Waschzulage von 
3,60 Pfund erkämpft hatten, ist der wirk: 
liche Lohnzuwachs für das 1.Jdahr nur 
5 Pfund oder ca. 10%. Und dann die Klau- 
sein! 

Obwohl der Bruch des noch laufenden 
Lohnabkommens sicher einen Sieg für die 
Fordarbeiter bedeutete, reagierte Ford sehr 
rasch mit eigenen Forderungen — und zwang 


in den neuen Vertrag eine Reihe von Klau 


N Stundı 


sprechend der Zustimmung oder Absage des 
Shop Stewards, Sie bokommen 10 Pance pro. 
das sind 4 Pfund pro Woche mehr. 
und „sie werden keine Überwachungsfunk- 
tionen innehaben“, 

Jede beliebige Anzahl kann in irgendeine 
Abteilung gesteckt werden; s0 können sie be 
Niebig in Unruheherde, den „Produktionseng: 
pässen”, versetzt werden. Und das, obwohl 
es schon ein Reservoir von achten Springern 
gibt. Daher wird das Argument für die Ein 
führung dieser neuen Schicht recht zweifel 


® 


Ir 


DANGER 
FORD 
KILLS! 


haft. Es gibt aber keinen Zweifel darüber, 
was Ford damit bezweckt: in Zukunft, und 
besonders in Kampfsituationen gegen die Er. 
höhung der Bandgeschwindigkeit werden 
diese „leitenden Maschinisten“ zur Schicht 
der arbeitenden Vorarbeiter — zu von Ford 
bezahlten Streikbrechern werden 

Einige Abteilungen weigern sich, sie anzu 
nehmen, aber andere haben sie sich aufzwin- 
gen lassen. Wahrscheinlich wird eine Reihe 
der Shop Stewards hinter diesen Stellungen 
her sein. 

Die Klausel, die den normalen Ablauf der 
Nachtschicht, z.B. 2 x 5-Tage-Nacht., 2 x 
5-Tage-Tagschicht im PTA und Karosserie. 
bau, sichern will, und zwar für 40 Stunden 
die Woche, war gegen die Verweigerung der 
Freitagsnachtschicht in Halewood seit 
März 1974 gerichtet. Die Firma sagte, eine 


en 


40 Stunden Woche mit Arbeit an 4 Nächten 
ist möglich, aber eben nur dann, wenn sie ei 
ne 40Stunden Produktionswoche bleibt. 
Halewood hat eine 4 «9 Stunden Nacht- 
schichtwoche, plus einer Minischicht von 
4 Stunden am Freitagabend akzeptiert 
Warum also wurde dieses Verhandlungs 
paket — besonders die Klauseln — und die 
nur geringe effektive Lohnsteigerung von nur 
5 Pfund im 1..Jahr für die 8000 Bandarbei- 
ter, die schon 3.60 Waschzulage bekommen, 
angenommen? Zweifellos stimmten die 
meisten der Arbeiter zu, um das Geld zu be 
kommen, besonders aber die Mehrzahl derer, 
die bis zu 8,60 Pfund im ersten Jahr bekom- 
men. Zum anderen ernpfahlen die Gewerk 
schaften vom NJNC (National Joint Negotia- 


beiter, besonders die West Inder, werden 
ziemlich sicher an der Spitze jeden Kampfes 
gegen die Erhöhung der Bandgeschwindigkei- 
ten sei 

Es ist in der Fabrik, wo die Gewerkschaf- 
ten weniger Macht haben und wo die Arbei 
ter stark sind. Das ist der Bereich mit dem 
die Ford-Arbeiter am meisten vertraut sind. 
Allerdings zeigen die jüngsten Kämpfe auf 
Abteilungsebene, informell in ihrem Ur 
sprung und Inhalt, die Schwäche der gegen- 
wärtigen Organisierung der Arbeiter. Als die 
PTA-Arbeiter einmal ausgesperrt waren, wa- 
ren sie für 4 Wochen außer Gefecht gesetzt. 
Das hat großen Schaden angerichtet, da die 
meisten Arbeiter, bei ihrer Rückkehr in die 
Fabrik verarmt, die Schwäche von Ford 


Die Mochstgrenze fur 


ınderausgaben ist bei 
Ider Steuerreform auf 20.000 DM festgesetzt 
worden. Wer es sich leisten kann, 15.000 DM 
im Jahr für Altersfürsorge zurückzulegen, 
jspart jetzt gegenüber bisher 1.275 DM. 
|Doch, wer kann sich das leisten? 


Die jüngste Periode hat zu Polarisierungen 
innerhalb des Shop Steward Komitees ge- 
führt, wobei sich einige radikalisiert haben. 

Als kurzfristige Organisationstorm neh- 
men im Betrieb die Bandarbeiter-Komitees 
Gestalt an; formell oder informell sind sie 
die entwickelste Form. Der Kampf, eine viel 
breitere Organisation aufzubauen — eine Or- 
‚ansiation, die quer durch die Abteilungen 
‚geht. und über die Betriebe hinaus, auch hin 
zu den anderen Städten, ist die langfristige 
Perspektive — wie auch der Kampf gegen die 
rassistischen Spaltungen. 


[Lassen Sie nicht zu, daß extremistische 
[Kräfte die vielfältigen Möglichkeiten der 
[Mitbestimmung im Betriebsrat für ihre ideo- 
logischen oder politischen Zwecke mißbrau- 
[chen können“ 


Nach 2tägigen Verhandlungen einigten sich 
Idie Tarifpartner im Baugewerbe auf 6,6 %. 
Bauarbeiter die 12 Monate im selben Be- 


Erhöhung der Bandgeschwindigkeit und Dis 
ziplinierung und die Antwort der Arbeiter 


ting Committee) bis hinunter zu den meisten 
Shop Stewards Komitees die Annahme. 
Zwar gab es einige Shop-Stewards, wie im 
PTA, die keine Stellung bezogen, aber eben 
so durch ihre Untätigkeit auch nur unter“ 


nicht wahrnehmen konnten — nicht zu die 
sem Zeitpunkt jedenfalls — unter der Last ih- 
rer eigenen Geldnot. Irgendeine weiterfüh- 
rende Streikinitiative kam daher nicht in 
Frage. Das wiederum zeigt eine weitere 
Schwäche auf: die Angewiesenheit auf die 


Seit der Unterzeichnung des Abkommens 
Anfang November, hat Ford eine Attacke ge- 
‚gen militante Arbeiter und Abteilungen in 
Gang gesetzt. Das unmittelbare Ziel ist, den 
kontinuierlichen Produktionsfluß wiederher- 
zustellen, die Arbeiter davon abzuhalten, Sa- 
botageaktionen an Wagen und Bändern oder 
kleinere Arbeitsniederlogungen zu machen, 
um mehr freie Zeit zu haben. 

Um das zu erreichen, wird an einem neu- 
en Disziplinarkodex gearbeitet, der in vieler 
Hinsicht allerdings schon angewandt wird. 
‚Arbeiter sind jetzt suspendiert worden für 
Sabotageakte, Auslassen von Handgriffen; 
für das Stechen ihrer Kollegen und einige we- 
ige sind rausgeflogen. Aber die Antwort der 
Arbeiter darauf war ebenso stark, Schweißer 
auf beiden Schichten im Karossonwerk, dem 
Zentrum des Kampfes für das Waschzeitgeld, 
sind von Ford attackiert worden und reagier‘ 
tan mit Streiks und Sit:ins. Andere Produk- 
tlonsarbeiter im Karossenwerk haben, als sie 
in einem dieser Fälle ausgesperrt worden wa- 
ren, das Büro des Betriebsleiters kaputtge 
schlagen. Und es gab keine Rückwirkungen 
in diesen Fällen. 

‚Andere Abteilungen haben ihre Kollegen 
verteidigt, die wegen Sabotage an Wagen am 
Band disziplinarische Strafen bekommen ha- 
ben, In der Tat hat sich der Kampf von der 
jüngsten Lohnoffensive auf eine neue Perio- 


stürzten. 


Arbeiter das verteidi 


trieb arbeiten erhalten außerdem) 
[200,- om, so daß die Gewerkschaften von 
einer realen Lohnerhöhung von 7,8% schwa- 
fein. Allerdings werden geräde im Baugewer 
be die Arbeitsplätze so oft gewechselt und 
bei zahlreichen Firmen diese 200 ‚— DM auf 
jeinen schon bisher gewährten Bonus ange: 
rechnet, so daß für die Unternehmer diese‘ 
Vereinbarung „weitgehend kostenneutral 
sein dürfte“ (FR), 


6,5 Mio. warenim Dezember inden USAohne 
‚Arbeit. Das ist der höchste Stand seit 19 Jah- 


LOS ANGELES, 24. 
[Polizei der amerikani 

Los Angeles bereitet sich auf die Mög- 
Itenkeit von Hungerunruhen ala Folge 
‚der Wirtschaftskrise vor. Der zuständige 
[Polizeiottizier Frank Brittell erklärte am 
[Mittwoch: „Otfen gesprochen, befürchte 
Ich Unruhen und Kämpfe um Lebens- 
mittel... die Wirtschaft, die Inflation 
Und die Rezession sind von einer Art, 
8aß die Pollzeiverwaltung Vorbereitun- 
en treffen muß.“ 


Obwohl den meisten Arbeitern die ausge: 
handelten 5 Pfund — bei Forderungen von 
10 Pfund und mehr — zu wenig waren, nah: 
men sie notgedrungen das Angebot an, wi 

& nach wochenlangem Streik oder Aussper 
rung keinen Penny mehr in der Tasche hat 
ten {nur die Presswerk-Arbeiter bekamen 
von den Gewerkschaften ein klägliches 
Streikgeld). Im Falle ihrer Ablehnung erwar 
teten die Arbeiter von den Gewerkschaften 
keinen entschlossenen Einsatz für die Erfül 
lung ihrer ursprünglichen Forderungen, vor 
allem nach Bezahlung der layooffs und der 
Ablehnung der Klauseln. Ohne eine alternati- 


Organisation der Arbeit war ein erklärter 
Streik einfach nicht drin. Klar war ihnen bei 
der Annahme, daß sie trotzdem noch auf ih 
re Weise gegen die zweijährige Laufzeit, ge 


gen die Disziplinierung und gegen die Inten: 


sivierung kämpfen würden. 
Die Arbeiter organisieren sich, 


Und doch ist es der Stil, in dem sich die Arı 
beiter in Ford Dagenham töglich in ihren Ab- 
teilungen organisieren, der ihre Stärke aus- 
macht; mit der sie sich dann gegen die tat 
sächliche Erfüilung der Erhöhung der Band: 
geschwindigkeiten wehren. 

Viele Abteilungen hatten lange dauernde 
Verweigerungen gegen die Zeitnehmer. Eini 
ge erhielten die Unterstützung ihrer Shop 
Stewards — aber jetzt haben die Gewerk- 
schaften durch ihre Unterschrift jede solche 
Unterstützung unmöglich gemacht. Jetzt be- 
ginnt die Erhöhung der Bandgeschwindigkeit 
und die militanten Shop Stewards werden ei 
nerseits von den Arbeitern unter Druck ge- 
setzt und andererseits vom betrügerischen 
Pakt der Gewerkschaften mit der Firma. Ein 
Steward im PTA z. B. drischt militante Phra- 
sen: er würde von seinem Posten zurücktre- 
ten und empfahl seinen Arbeitern, sie sollen 
doch eine Guerillagruppe aufbauen. Obwohl 
dieser bestimmte Steward weiß, wie er mil 
tante Sprüche klopfen muß, und eben zu- 
gleich ein Vertreter der Interessen der Firma 
ist, hat er die zukünftige Entwicklung recht 
gut verstanden. Er hat weißen Arbeitern er 
zählt, es ist alles die Schuld der Schwarzen, 
die eben nur für Geld — und niemals für Prin- 
zipien stimmen würden. Aber schwarze Ar- 
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Waffe Streik und nicht die volle Ausnützung 
anderer Taktiken, wie z. B. der Annahmever- 
weigerung von Neuzugängen, was die Pro- 
duktion bei ungefähr 60-80 % der Kapazität 
gelassen hätte. (Bei Ausnützung der Knapp: 
heit von Arbeitskräften, die bereit sind, für 
Ford zu arbeiten.) 

Die Arbeiter außerhalb des Presswrks ha- 
ben niemals die Erfahrung von ihrer eigenen 
objektiven Stärke gemacht und Big Flame 
Flugblätter und Organisation waren nicht ge- 
eignet, diese Erfahrung zu vermitteln. Auf 
Abteilungsebene beschränkte Kämpfe ver 
deckten noch mehr diese Erfahrung — so 
auch die Gewerkschaften, die mitmachten, 
die Kämpfe zu dämpfen, anstatt zu versu- 
chen, sie zu erweitern. Nur in dem Streik der 
Presswerke hat man begonnen, die Abtei 
lungsborniertheit aufzulösen: zwischen Hale- 
wood und Dagenham — als sich Halewood 
Dagenham anschließt mit der Forderung 
nach Erhöhung der Schichtzulage und seine 
eigene ursprüngliche Forderung nach der 
Waschzulage aufgibt: Erstaunlich ist auch 
daß sich die Handwerker national, informell 
sogar auch außerhalb der NINC (vergleichbar 
mit dem deutschen Konzernbetriebsrat) or- 
ganisiert haben. 

Die Shop Steward Komitees in Dagenham 
aber, die kein Interesse am Entstehen einer 
veraligemeinerbaren Streikbewegung der 
Fordarbeiter für eine erhebliche Grundlohn- 
steigerung hatten, zogen es vor, den alten 
Feindseligkeiten hinterherzurennen und die 
Produktionsarbeiter unter sich sowie Betrieb 
für Betrieb und Schicht für Schicht spalten 
zu lassen. (So auch die Spaltung zwischen 
dem KP dominierten Karosseriebau und dem 
alten rechten Gewerkschaftsflügel im PTA.) 

Das hat seine Rückwirkungen gehabt und 
führte zu einer Bewegung unter den Shop 
Stewards im PTA, das JWC (Joint works 
Council, eine Art Betriebsratsversammlung) 
sausen zu lassen, weil es sich als unfähig er- 
wiesen hatte, für die Forderungen der Arbei- 
ter zu kämpfen. 


de verlagert, in der di 
‚gen, was sie sich In den vergangenen Jahren 
erkämpft hatten. Das sind die Ergebnisse aus 
dem Kampf gegen die Arbeit 
1. Bezogen auf die Hierarchie, die Autorität 
in den Betrieben: Das Recht, die Anordnung 
des Vorarbeiters zu verweigern, ihn zu igno- 
rieren, die Verweigerung an einen anderen 
Arbeitsplatz versetzt zu werden — und in ei 
nigen Abteilungen sogar das Recht, ihn 
durch Einschüchterung ganz außerhalb der 
‚Abteiung zu halten, 

2. Das Recht auf zusätzliche Freizeit, ge- 
wonnen in der Hauptsache durch Sabotage 
an der Maschinerie oder durch Auslassen von 
Handgriffen oder durch halbfertige Arbeiten 
-s0 daß das Band angehalten werden 
muß — um den Reparaturen Zeit für die Re- 
paraturen zu geben. Hier gehört auch die 
weitverbreitete Praxis hin, bis zu 2 Stunden 
früher zu verschwinden, während ein Kum- 
pel für einen sticht. 

Es scheint, als ob das Ford-Management 
es dieses Mal ernster meint mit dem Diszi- 
Plinierungsversuch als sonst immer direkt 
nach den Vertragsabschlüssen. Aber anders 
als die meisten Automobilfabriken in der 
Welt, steht Ford mit seiner Produktion im 
Rückstand . . . es braucht sofort 30 000 Wa- 
‚gen — und die nur, um die Auslagen ihrer 
Händler wiederaufzufüllen. Gar nicht zu re- 
den von den anderen noch offenen Aufträ- 
‚gen. Bis jetzt, dem 1. Dezember hat Form im 
Jahre 1974 144.000 Wagen verloren, die 
meisten davon in Dagenham. So wird Ford 
nicht vorhaben, irgendwelche größeren 
Störungen zu verursachen. Dennoch spielen 
sie immer ein verschlagenes Spiel: haben sie 
doch gerade die Entlassung von 1 750 Ange- 
stellten gefordert (insgesamt sind es 15 000) 
‚Kurzfristig. werden Lay-offs in sehr politi 
scher Weise benutzt werden, die verschieden- 
sten Abteilungen gegeneinander auszuspie- 
len. Esist allgemeine Praxis im Karossen 
werk in Dagenham, den militanten Arbeitern 
zu drohen, daß der gesamte Betrieb ausge- 
sperrt würde, wenn sie nicht einlenkten. 

Massenaussperrungen im amerikanischen 
und Kurzarbeit im kontinentalen Maßstab 
scheinen für die nahe Zukunft recht unwahr- 
scheinlich. @ 


273 der in den USA verkauften Hundenah- 
rung wird von Menschen gegessen, (da das! 
normale Fleisch zu teuer ist.) 


Mit 4,9 Mio. Mark will die Bundesregierung! 
die Feierlichkeiten zum 200-jährigen Jubi 
!äum der USA unterstützen. 


[Aus einer Denkschrift der Baden-Würtember- 
Isischen Landesregierung: „Die freiwillige 
[Rückwanderung der Ausländer soll ...syste 
Imatisch gefördert werden”. „Anwerbung 
von ausländischen Arbeitnehmern mit schul 
|pflichtigen Kindern soll unterbleiben“. 


Laut einer Meldung des Corriere d’Italia wur- 
de auf einer geheimen Sitzung zwischen Ver. 
retern der Bundesregierung, der Unterneh- 
Imer und des DGB beschlossen, monatlich 
160.000 Ausländer abzuschieben. 


Als Ergebnis einer 
Spenden-kampagne unter 
den "mitarbeitenden 
Gruppen"haben wir 

5. 000,-D4 unserer Schulden 
bezahlen können, Eine 
genaue Aufstellung der 
Spenden und der Finanz 
lage der WWR werden 
ir in der Mdra-buumer 
abalrucken . 


se Se 


> 


Opel Rüsselsheim: 


Die Mafia haut sich selbst k.o 


Nachdem 1973 das Jahr der größten Nieder- 
lage unserer Betriebsarbeit durch unser voll- 
ständiges politisches Versagen am 23. August 
(Opel/Bochum streikte seit zwei Tagen) war, 
blies uns 1974 der steife Wind der Kurzar- 
beit und Entlassungen (z. T. als Abfindungen 
getarnt) ins Gesicht; und auch damit wurden 
wir nicht. besser fertig. Das Opel-Kollektiv. 
diskutierte und prügelte heftig bei der Block“ 
räumung Bockenheimer&Schuhmannstraße. 
Wir machten krank nahmen Urlaub, um die 
FVV-Tarife ins Wanken zu bringen — erfolg- 
los, wir engagierten uns in der Chile-Kam- 
Pagne und debattierten über die RAF — fol- 
genreich, Nur in Rüsselsheim bekamen wir 
kein Bein mehr auf den Boden. 


Die Offensive 
des Opel 


Dafür ging, wie schon geraume Zeit, unser 
Arbeitgeber, die Adam Opel A. G. um so 
entschiedener in die Offensive. Jecien Monat. 
mindestens eine, wenn nicht zwei Wochen 
Kurzarbeit; das heißt: 1974 wurde fast nur 
die Hälfte des Jahres gearbeitet. Das badeu- 
tete zwischen 50. DM und 100 DM weniger 
Lohn, da die Forderung nach vollem Lohn- 
ausgleich bei Kurzarbeit ja noch nicht durch. 
gesetzt ist. Und weiter: jeden Monat 40 bis 
49 Kolleginnen und Kollegen weniger (ersp 
bei 50 Entlassungen aufwärts mischt das Ar- 
beitsamt mit) - dazu kommt nach die ge- 
stiegene Zahl der Fristlosen Entlassungen: Al 
kohol, Diebstahl, Sabotage . .. Den Einstel- 
lungsstop gibt es schon seit Ende '73. Mal 
liefen 1 200 Rekord, Manta, Ascona täglich, 
vom Band, mal „nur 850, keiner blickte 
mehr durch. Man diskutierte über bevor- 
stehende Massenentlassungen, auf Betriebs 
versammlungen wurden genaue Informatio- 
nen und Diskussionen darüber gefordert, wie. 
man sich dagegen wehren könne; und dabei 
blieb es, der BR beschwichtigte, Gerüchte 
und Unsicherheit blieben. 


ann kam vor dem Werksurlaub im Som- 
mer die erste Abfindungsaktion. Sie war ein 
Schlag ins Wasser: man wollte mit einer klei- 
nen Bestechungssumme die Alten, die nicht 
mehr so viel leisten, die unnützen Fresser los- 
werden — gegangen sind aber fast nur junge; 
denn die Alten wissen, daß sie heute nirgend- 
wo mehr eine Arbeit bekommen. Gegangen 
sind bei den Angestellten die höher Qualifi 
zierten und damit auch schwerer Ersetzba- 
ren, bei den Arbeitern hauptsächlich Emi 
granten, viele Spanier, Italiener, Griechen, 
aber wenig Türken. Von sieben Wohnhei- 
mblocks für Ausländer stehen jetzt fünf leer 
Rüsselsheims Einwohnerzahl sinkt von Mo- 
nat zu Monat. Das Arbeitsamt ist total über- 
laufen: 3000 Arbeitslose bei 60 000 Einwoh- 
nern! Das Schwergwicht der Emigration hat 
sich ganz eindeutig auf die. 

türkischen Kollegen verschoben, von Spa- 
niern, Italienern und Griechen sind nur noch 
wenige im Opel geblieben. Und bei den Emi- 
granten dasselbe wie bei den Deutschen: ge- 
‚gangen sind in der Mehrzahl junge, die alten 
sind in der Regel geblieben. Die zweite Ab- 
findungsaktion vor Weihnachten sollte ge- 
Zielter sein, sie sollte nicht nur Geld kosten, 
sondern dem Opel auch eine junge, dynanai 
sche und arbeitskräftige Belegschaft besche- 
ren; dazu gab es Klauseln und Einzeibestim- 
mungen (auch Entscheidungskompetenzen 
er Meister). Dennoch: auch diesmal blieb 
das Ergebnis im wesentlichen dasselbe. Der 
durchschnittliche _Opelarbeiter heute: 
40 Jahre alt, Deutscher natürlich und ver- 
dient immerhin noch über 10 DM pro Stun- 
de. von 37.000 Kolleginnen und Kollegen 
Mitte 73 waren Ende 74 weniger als 30 000 
übriggeblieben. — Die Emigranten, scheint 
5, sind heute den betrieblichen Angriffen 
der Unternehmer fast völlig schutzlos ausge- 
Nefert: die Entlassungen, die Rausschmisse 
aus dem Wohnheim oder gleich der BRD 
{z. B. ganz kraß auch bei Ford/Köln, wie wir 


RUSSELSHEIM. Die Opel AG hat in 
den letzten Monaten Leute entlassen, 
die nach Auffassung der Geschäftslei- 
‚ehr oft gefehlt oder krankgefeiert 
. Von den Betroffenen sind beim 
Arbeitsgericht Darmstadt einige Klagen 
änhängig. Aus dem Rahmen der Kün« 


sung des 26 
Jahre alten Wolf Dietrich von Ver- 
ichür, Dieser erhielt die Kündigung, 
nachdem er auf einer Betriebsversamm- 
lung am 15. Oktober kritische Außerun- 
den gemacht hatte. 

Die Geschäftsleitung wart von Ver 
schür vor, seinen Meister und Vorge- 
setzten verleumdet zu haben. Die IG 
Metall widersprach dieser Ansicht. Sie 
vertritt Ihr Mitglied vor dem Arbeitsge- 


richt, wo sie auf Wiedereinstellung 
klagt, 
Weil Wolf Dietrich von Verschür 


in der Betriebsversammlung am 15. 
Oktober Kritik an Zuständen im Unter- 
nehmen geübt hatte, flatterte ihm das 
‚Kündigungsschreiben zu. Vorgeworfen 
werden dem seit 16. April 1073 als 
inienfahter In der Opel-Materialabtei- 
lung beschäftigten Mann im Kündi- 
ungsschreiben vom 28. Oktober fol- 
gende Äußerungen in der Betriebsver- 
sammlung gegen seinen Meister: „Er 
kennt sich in der Abteilung nicht als.“ 
— „Er kennt die Linie nicht und ist 
noch nicht einmal in der Lage, Liefer- 
scheine korrekt auszufüllen. Das hat er 
einmal getan. Es sind drei Viertel der 
Lieferscheine als unriehtig ausgefüllt 
wieder zurückgekommen.” — „So haben 
wir uns einmal um ihn herümgestellt 
und haben Ihn beschimpft. Er stand so 
in der Ecke, daß er beinahe mit einem 
Abfallbehälter unter die Gestelle ge- 
Tutscht wäre." — „In der Einstufung der 
Mitarbeiter Ist er ungerecht.” 

‚Wegen dieser „Verleumdungen“ und 
da von Verschür bereits am 17. Oktober 
verwarnt worden war, kündigte ihm 
Opel fristlos 

Dem widerspricht die IG-Metall- 
Rechtsstelle in ihrer Klageschrift 
„Wenn nun die Beklagte (Adam Opel 
AG) den Diskussionsbeitrag des Klägers. 
als Verjeumdung eines Vorgesetzten be- 
zeichnet und daraus die Begründung für 
eine fristlose Entlassung sucht, so ist 
dieser Auffassung der Beklagten kei- 
mesfalls beizutreten.” Von Verschür 
habe niemals die Absicht gehabt, seinen 
Vorgesetzten zu verleumden oder zu ber 
leidigen. Wenn er seine Auffassung in 


einer mehr oder weniger deutlichen 
Form vorgetragen habe, dann deswegen, 
um diese vermeintlichen Mißstände 
nicht zu bagatellisieren. 

Den Rahmen für Diskussionsbeiträge 
auf_ Betriebsversammlungen für die 
‚Äußerungen ungeschulter Redner will 
die Metall-Gewerkschaft großzügiger 
gezogen wissen als die Opel-Geschäfts- 
leitung. Angedeutet wird aber auch der 
prinzipielle Konflikt in dieser Frage 
über den Fall von Verschür hinaus 
„Wenn in einer Betriebsversammlung 
älle Diskussionsbeiträge der ungeschul- 
ten Redner auf die Goldwaage gelegt 
werden, dann dürfte sich {ür die Zu- 
kunft niemand mehr bereit finden. in 
einer Betriebsversammlung an der Dis- 
kussion teilzunehmen. Unter solchen 
Umständen wäre dann das legitime 
Forum für die freie Meinungsäußerung 
der Arbeitnehmer über betriebliche An. 
gelegenheiten eine Farce- 


Besonders unter den 700 Vertrauens- 
leuten. der 1G Metal Dei der Adam 
Opel AG, die die Sorgen und Nöte der 
Arbeitnehmer vor Ort aufnehmen, se 
an den Beiriebsrat weitergeßen und in 
Sigenen Beschlußfessungen verwerien, 
hat die Kündigung des Wolf Dietrich 
von Verschör Unruhe darüber ausgeiet, 
Wie frei die freie Meinungsäußerung 
von Arbeitnehmern in Betrieben wirke 
hen ie 
Im Hintergrund steht auch die ange- 
gpannte Lage der Automobllindustre. 
Seit Wochen ist das Klima am Arbeiter 
platz bei Opel schlechter geworden 
Dazu haben auch die zahlreicien Eate 
iassungen von angeblichen Bummelan- 
ten und anderen Säumigen ın den zu- 
Fückliegenden Monaten geführt, Wei 
imanche Opelaner Furcht vor der Ent 
assung al Burmelanten hätten. kämen 
Se sokar krank an den Arbeitsplatz, er» 
Klärte der Vorsitzende des Gesamibe. 
{riebsrates,"Rudi Mahn. So wird von 
Gewerkschafiern jede Maßnahme in dem. 
rößten: hessischen Metallunternehmen 
Auch im Zusammenhang mit der Ver- 
autbarung der Geschäflleitung geie- 
hen: Man werde alles zur Sicherung der 
Arbeitsplätze tun. Dazu gehart auch die 
Seeestmrschniehe Por dB &6 
Isienzahl bei Opel del gesune 
enen Absatz angepaßt werden müsse 


ER A. MI 


hören), die demütigende Behandlung auf den. 
‚Arbeitsämtern scheinen reibungslos zu funk- 
tionieren, wir wissen nichts von unmittelba- 
rem Widerstand dagegen. Aberauch die 

Schicht der Arbeiterklasse, die am ehesten in 
der Lage scheint, demokratische und rechts- 
staatliche Rechte einzuklagen, die deutschen. 
Facharbeiter also, sind stark von Angst und 
Einschöchterung betroffen. So hat es bisher 
beim Opel reibungslos geklappt, daß im Zuge 
der Produktionsdrosselung und Umstruktu- 
rierung Facharbeiter (2. B. Kfz-Schlosser 
aber auch welche aus dem Preßwerk-Instand- 
haltung, die eine Hochburg der 
Juso/DKP-Politik war und ist) ans Band ge- 
stellt wurden und jetzt Auspuffe oder sonst- 
was montieren — das allerdings noch für ih 
ren alten Lohn (ca. 13 DM pro Stunde)! Das. 
bedeutet sehr viel, wenn man bedenkt, daß 
die (bisherige) relative Freizügigkeit, die rela- 
tiven Privilegien dieser Kollegen die unmit. 
telbare materielle Basis ihrer Positionen wa- 
ren: die Distanz zu den bemitleideten, ein 
wenig verachteten und ein Gutteil bearg: 
wöhnten Bandarbeitern; man hatte — im Be- 
trieb — Zeit, sich politische Gedanken zu 
machen, Kontakte zu fortschrittlichen Kolle- 
‚gen entfernter Abteilungen aufzunehmen, zu 
diskutieren, man kämpfte selten um unmit 
telbare Interessen, man konnte es sich lei 
sten, langfristig die Veränderung gewerk 

schaftlicher Gremien zu planen und sich für 
die anderen OpetKoliegen einsetzen. Ein 
Teil dieser Kollegen hat sich diesen Hand 

lungsspielraum und diese Privilegien (und 
ietzt ging es einmal unmittelbar um die eige- 
‚nen Interessen) widerstandsios nehmen las 

sen. Ein Zeichen dafür, daß Unsichrheit und 

‚Angst auch unter dieser Schicht der Arbei- 
terklasse Platz gegriffen haben. 

Das heißt nun nicht, daß es unter den 
Opel-Arbeitern jetzt nur noch Angst und Be- 
wegungslosigkeit gibt. Sehr vermittelt hat die, 
Bewegung der Arbeiter in den letzten Jal 
und vor allen die Streikwelle von 1973 auch 
hier ihre nicht auslöschbare Wirkung gehabt 
und ein verändertes Selbstbewußtsein der 
‚Arbeiter hervorgebracht. Ein oberflächliches 
Indiz dafür ist 2. B., daß bei den Landtags: 
wahlen im letzten Herbst der SPD-Anteil in 
Rüsselsheim nur ganz minimal gesunken ist. 
Eine deutlichere Sprache sprechen schon 
einige betriebliche Auseinandersetzungen in 
den Abteilungen: bei Umbesetzungen und 
damit Auseinanderreifien alter Stamm-Mann- 
schaften gab es häufig Stunk, genauso wegen 
‚Abstoppereien bei reduzierter Produktion, 


Nicht wird in dem FR-Artikel erwähnt, 
daß Verschuer dem Betriebsratsvorsitzenden 
Paul Lorenz noch die Platte „Hey Boss, ich 
brauch mehr Geld“ geschenkt hatte — mit 
dem Satz: „...wir auch, z.B. 300 DM 
linear, wies viele Betriebsräte letztes Jahr tat- 
sächlich gekriegt haben.” Wenige Tage später 
war Verschuer entlassen, fristlos; Kündi- 
gungsgrund war u. a. sein Bericht auf der BV 
über einen Vorfall in der Abteilung, in des- 
sen Verlauf der bedrängte Meister fast mit 
der Mülltonne unters Regal gerutscht wäre, 
Die fristlose Entlassung sprach sich blitz- 
schnell im Betrieb herum und löste Betrof- 
fenheit aus: die einfachsten demokratischen 
Rechte, wie das auf freie Meinungsäußerung 
schienen abgeschafft. Dann aber solidarisier- 
ten sich die Jusos und, viel wichtiger, die 
Vertrauensleute mit. Verschuer - und ihre 
Erklärung war die erste harte Kritik an den 
Praktiken des Betriebsrats; 


Ebenfalls nahezu einstimmig verürtelt- 
12 Vermaueisuerfvenamm 
Hong aufs schärfte die Irtlose Ent 
Mabag des Kotlhen" Verdehbdt und 
Selldriierte sich mi ihm. In dem In 
iRativanırag heißt e: „Die Geschäfts 
ieitung hat!den Kolepen am 28. Okt 
ber wegen seiner auf’der Beiiehsve 
Sammlung vorgebrachten Kritik an 
Sn Zuständen“ in seiner Abteilung 
Ohne jede Überprüfung der Vorwürle 
entästen. Wenn das Hecht auf Rede 
freiheit von der Geschäfwleitung so 
eindeutig mit Füßen getreten wird, 
San durfte sich für die Zukunft ie: 
mand mehr bereit finden, In einer Be- 
inebsversammlung an der Diskussion 
eizunehmen. Wir fordern. die. IGM- 
Verwaltungssiele Darmstadt auf, alles 
in Ihren Kraften sehende zu tun, um 
die Wiedereinsellung des Kollegen 
Verschuer durchzuerzen“ 


Vorher Betröffene hören 


Der Antrag der Vertrauensleute ent- 
halt, die abschließende Passage: „Um 
in Zukunft zu verhindern, daß solche 
und andere Entlassungen sang: und 


klanglos im Schnellverfahren über die 
Bühne gezopen werden, 

Yür Lohnemp- 
Unger, verkörpert durch die Betrich 
rätekollegen Noß, Adam und Muder, 
auf vor leder anstehenden Et 


22.41.74 


Roxelcheiner Echo 


Vor allem dieser Geschäftsordnungs-Än- 
derungsantrag war ein deutlicher Schlag ge- 
gen die Betriebsratsmehrheit. Schon da ging, 


megen ausgeschalteter Heizung usw. Ein wei 
'eres Zeichen: zum ersten Mal gibt es eine 
irelativ) offen auftretende Gruppe von 
1G-Metallern, die eine klare Kritik an der 
rechten Betriebsratsmehrheit übt; sie argu- 
mentiert von einer quasi Juso-Position her 
und fordert für die Betriebsratswahlen im 
Mai 75 entweder Persönlichkeitswahl oder 
eine Oppositionsliste. An der vorsichtigen 
Offensive dieser Gruppe läßt sich in gewis 
sem Maße eine Verschiebung des Kräftever- 
hältnisses innerhalb des Betriebes ablesen. 
Das läßt sich ganz gut an den Reaktionen auf 
die Entlassung eines jüngeren Kollegen able- 
sen (über die Fakten: der „Frankfurter 
‚Rundschau — Artikel auf dieser Seite). 


es nicht mehr nur um die Entlassung, sond- 
ern auch um das Kräfteverhältnis der beiden 
Gewerkschaftsfraktionen und damit um die 
Vorbereitung der Betriebsratswahl im Mai. 
Die rechte Betriebsratsmehrheit wehrte sich 
auf ihre Weise: plump, dumm, mit dem 
großen Hammer, der nach hinten los geht. 
Auf der Betriebsversammlung vom 5. De- 
‚zember sprach BR -Vorsitzender Lorenz ge- 
heimnisvoll von „Untersuchungen“, die man 
angestellt habe: der Entlassene sei gar kein 
Arbeiter, sondern Freiherr, besitze mehrere 
Landgüter, ein Jahreseinkommen von 
40 000 DM, sei außerdem ein Linksradikaler, 
habe Soziologie und Politik studiert, sei von 
einer revolutionären Gruppe „eingeschleust 

worden und — jetzt wird’s wichtig — habe im 
Betrieb Kontakt zu gewissen Betriebsräten 


(Gertserung Sein 10) —> 
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Die folgenden zwei Texte handeln von der 
Geschichte eines städtischen Betriebs in 
Frankfurt: den  „Lehrlings-Ausbildungs- 
Werkstätten“ (LAW); die Stadt bildet dort 
ihre gewerblichen Lehrlinge aus. Die LAW ist 
der Betrieb Frankfurts mit der entschieden. 
sten und radikalsten Kampfgeschichte der 
letzten Jahre. — Der erste Text (er ist von 
einer LAW-Genossin geschrieben, die vor 
kurzen entlassen wurde) versucht, anhand 
der Höhepunkte der Kampfbewegung bei der 
LAW die gemachten Erfahrungen und die 
Probleme konkret darzustellen; der zweite 

Text fer wurde nach Diskussionen zwi- 
schen der LAW-Genossin und einem RK- 
Genossen von diesem Genossen geschrieben) 
versucht, allgemeiner auf die politischen Ur 
sachen dieser Bewegung und ihre gegenwärti 
‚gen Schwierigkeiten einzugehen. 


Der Streik 1970: 
Gegen Er Eutlassunge! 


in der Trobezei 2 


Drei Lehrlinge sollten nach der Probezeit 
rausfliegen. Die Begründung war, sie wären 
für den Beruf nicht geeignet. (Alle drei 
haben heute ihre Gesellenprüfungen mit Er. 
folg_ bestanden!) Bei einem versuchte die 
LAW, ihn über die Eltern zur freiwilligen 
Kündigung zu veranlassen. Er hat es auch ge- 
macht, aber als der Streik anfing wieder zu- 
rückgenommen. Es gab damals sehr aktive 
Jugendvertreter, die zum Teil (zwei) in der 
SAG (Sozialistische Arbeitergruppe; gehört 
irgendwie zur trotzkistischen Bewegung) 
waren. Auf einer Jugendversammlung wurde 
nach Bekanntwerden der Kündigungen diese 
diskutiert und als Ergebnis ein Streik dage- 
‚gen beschlossen. Die Forderungen der Lehr. 
linge waren: 
@ Zurücknahme der Entlassungen! 
= Prinzipiell keine Entlassungen in der LAW 
während der Probezeit aus Nichteignungs- 
grüntien (die Probezeit bei Lehrlingen 
dauert drei Monate), 
Die LAW reagierte zunächst hart. Alle Eltern 
der Lehrlinge bekamen Briefe, in denen mit 
Entlassung gedroht wurde, falls die Lehrlinge 
weiter den Streik machen würden. Aber es 
war ein unheimlich einheitliches Verhalten, 
was auch andersdenkende Lehrlinge zwang, 
sich unterzuordnen. Diesem Verhalten 
konnte die LAW schwer was entgegensetzen. 
Transparente wurden aus dem Fenster der 
LAW gehängt, eine Streikleitung gewählt, die 
auch ein Info herausgab. Jeden Tag traf man 
sich in der LAW. Das war besonders wichtig, 
um die Streikfront geschlossen zu halten. 
Die OTV reagierte zunächst nicht, obwohl 
sie informiert wurde. Ungefähr am 2. oder 
3. Streiktag erschien ein Vertreter der OTV, 
der versuchte abzuwiegeln: man solle den 
Streik beenden, Lehrlinge hätten keine 
Druckmittel in der Hand. Vielmehr solle 


Was ist die LAW? 


In der Lehrlingsausbildungswerkstätte der Stadt FFM wer. 
den 120 bis 160 Lehrlinge für folgende Berufe ausgebildet: 
Betriebsschlosser, 
Kfz. Elektriker, Energieanlagenelektroniker (früher Elek: 
tromechaniker und Starkstromelektriker), Maschinenbauer 
Die LAW hat die Funktion den Facharbei 
ternachwuchs für die städtischen Betriebe (z. B. Gartenamt, 
Omnibushauptwerkstatt, Kraftwerk saw.) auszubilden. Die 
Ausbildung ist in drei Abschnitte aufgeteilt 
1. Grundausbildung in der LAW (drei bis sechs Monate) 
2. 2. Ausbildung in den Außenbetrieben (zwei Jahre oder 


und Schreiner. 


länger) 


Monate). 


Die längste Zeit der Ausbildung verbringen die Lehrlinge al- 
so in den verschiedenen Außenbetrieben der Stadt. 


3. Prüfungsvorbereitung 


man auf dem Verhandlungsweg ÖTV — 
Stadt versuchen, die Forderungen durchzu- 
setzen. Der OTV-Vortreter wurde ausgepfit- 
fen und rausgeschmissen. Als die OTV 
merkte, daß sie mit ihrem Vorgehen nichts 
erreichen würde, entschloß sie sich dann, den 
Streik gutzuheißen. Aber nur in Worten, 
finanziell unterstützte sie die Lehrlinge 
nicht, 

Die LAW war erstaunt, daß sich nach vier 
Tagen Streik noch kein Abbröckeln zeigte 
und kein Nachgeben von Seiten der Lehr. 
linge zu erkennen war. Und als die OTV 
dann auch sagte, daß die Forderungen be- 
rechtigt seien, gab die Stadt nach. Die Lehr. 
linge wurden nicht entlassen, und es wurde 
schriftlich festgelegt, daß in der LAW wäh. 
rend der Probezeit keiner mehr aus Nicht- 
eignung rausfliegen kann. Das war ein un- 
heimlich wichtiger Kampferfolg. Denn die 
drei Monate Probezeit sind eine schlimme 
Zeit für die Lehrlinge: sie haben noch über- 
haupt keine Erfahrungen, wissen nichts von 
Betrieb und Rechten, sind ganz leicht unter 
Druck zu setzen und einzuschüchtern, sie 
haben immer Angst. Keine Entlassungen in 
der Probezeit, das ist ein praktischer Schritt 
gegen diese Angst 


Sommer 73 


Teuerungszulage 


Die Forderung nach einem Teuerungszu. 
schlag kam von den Außenbetrieben: Müll 
Verbrennung und Friedhofsamt, Viele Betrie- 
be der Stadt schlossen sich der Forderung 
an, u, a. auch die LAW. Wir argumentierten 
damals so, daß auch für die Lehrlinge alles 
teuerer geworden ist und da die meisten 
Lehrlinge wegen ihres niedrigen Lohns von 
den Eltern unterstützt werden müssen, so 
eine Zulage auch den älteren Kollegen, die 
Kinder in Ausbildung haben, zugute kommt. 
‚Allgemein erhielten wir so auch die Zustim- 
mung der älteren Kollegen. Die ÖTV sah sich 
wieder mal vor das Problem gestellt, zu rea- 
gieren. Sie versuchte mit allen Mitteln, es zu 
keiner einheitlichen Front kommen zu las 
sen, indem sie so argumentierte: Wir pre- 
schen jetzt vor und werden dann von den 
Kollegen im Stich gelassen. Die Kollegen 
sind nicht kampfbereit. Sparen wir unsere 
‚ganze Kraft für die Tarifrunde ... Trotzdem 
kam es zu einer gemeinsamen Vertrauens: 
euteversammlung, auf der jeder die unge- 
heure Kampfbereitschaft spürte. Die Kolle 
‚gen wiesen darauf hin, daß in vielen Metall 
betrieben die Forderung schon durchgesetzt 
sei und die OTV sowieso bloß nachzieht, Wir 
von der LAW organisierten eine Versamm- 
ung aller Auszubildenden der Stadt (also zu: 
sammen mit denen vom Ausbildungsamt, das 
sind die, die für die Arbeit in den städtischen 
‚Ämtern und Büros ausgebildet werden). Wir 
argumentierten so, daß es vor allem darauf 
ankommt, ein gemeinsames Vorgehen mit 
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in der LAW (drei bis sechs 
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Wie kein anderer Betrieb Frankfurts ist die 
LAW seit 1970 von einer Serie offener 
Kämpfe und Auseinandersetzungen gekenn- 
zeichnet. Es gab zwei erfolgreiche Streiks 
gegen Entlassungen, es gab fast jedes Jahr 
Versammlungen, Demonstrationen und 
Streiks zur Tarifrunde, und es gab und gibt 
den Kampf um ein Jugendzentrum. Bezugs- 
punkt und organisatorisches Hilfsmittel und 
Gerüst dieser Auseinandersetzungen war 
immer die Jugendvertretung gewesen, die 
somit ein Instrument der Kontinuität und 
Organisierung war; dennoch war es immer 
mehr als der demokratische, legalistisch 
‚geknebelte Abwehrkampf: die Jugendvertre- 
tung war ein Instrument der Bewegung, 
nicht umgekehrt. (Das war natürlich nur die 
Tendenz und nicht in jeder Situation Reali- 
tät. Zwar gab es in vielen Konflikten die 
Möglichkeit, mit richtigen Vorschlägen einer 
latenten Aktionsbereitschaft vieler zum Tra- 
gen zu verhelfen — oft genug sah es aber 
auch so aus, daß die Jugendvertretung immer 
und immer wieder Sachen anleiern mußte 
und sich dabei gegen die resignative Ableh- 
nung der andern durchsetzen mußte.) Was 
die Bewegung bei der LAW kennzeichnet 
Sie war ein umfassender, vom Betrieb aus 
‚gehender, aber nicht auf ihn beschränkter 
Kampf um die Interessen der Lehrlinge. Der 
Kampf gegen Entlassungen in der Probez 
‚gehörte genauso dazu, wie der Kampf gegen 
offene oder getarnte — politische Entlas- 
sungen, der Tarifrundenkampf (gemeinsam 
mit den Kollegen von Post und ÖTV) genau- 
so wie der Straßenkampf gegen die Fahr- 
Preiserhöhung oder der Kampf für ein selbst- 
verwaltetes Jugendzentrum. Und immer 
wieder gelang es, Aktionsformen zu ent- 
wickeln, die — von einer kleinen Gruppe vor- 
geschlagen und eingeleitet — zu praktischen 
Lernprozessen für alle wurden, so z.B. 

wenn im Kampf gegen eine Entlassung der 
Personaldezernent der Stadt zu einer öffent- 
lichen Diskussion herzitiert wurde und sich 
entlarue. 

Doch so schön und glatt wie esklingt, ist 
es nicht. Von einer Kontinuität und Pers- 
pektive der Bewegung bei der LAW kann 
heute nicht mehr so ohne weiteres die Rede 
sein. Der Kampf gegen die Entlassung von 
Beschäftigten bei der Stadt nach der Räu 
mung des besetzten Hauses in der Varren- 
trappstraße im Herbst 74 war eine Nieder 
lage — und die ist nur ein weiteres Beispiel 
für ein altes Frankfurter Problem: daß es 
eine Strecke weit gelingt, radikale, nicht-re- 
formistische Ansätze zu bilden, ihnen eine 
beschränkte Massenbasis und auchı Kontinu= 


‚den anderen Betrieben zu erreichen. Es 
wurde ein Flugblatt gemacht, das auch vom 
Vertrauensteutekörper unterzeichnet wurde. 
Dieses Flugblatt brachten wir in die einzel 
nen Betriebe. Wir hatten da in manchen 
bösen Ärger. Der Personalrat der Stadtwerke 
Verkehr sagte 2. B. dem Meister der Omni- 
bushauptwerkstatt, er solle mich aus dem 
Betrieb rausschmeißen, weil ich ein Flugblatt 
hätte, daß nicht von der OTV-Kreisverwal 
tung gebilligt sei. Der Meister konnte mich 
aber nicht rausschmeißen, weil ich dort 
ärbeitete. Es war aber unheimlich wichtig 
und richtig, daß wir von uns aus versuchten, 
Kontakt zu den Vertrauensleuten der Außen- 
betriebe zu kriegen, so daß die OTV-Büro- 
kraten nicht mehr die Uneinigkeit und Unge 
schlossenheit zum Vorwand nehmen 
konnten, den kleinsten Widerstand zu 
brechen. Wir haben dann auch mit einigen 
VL diskutiert, die schwer in Ordnung waren 
und uns recht gaben. 

‚Auf der nächsten VL-Sitzung gings dann 
auch hoch her. Wolf (Kreisvorsitzender der 
ÖTV) persönlich war erschienen und redete 
stundenlang über die bevorstehenden schwie- 
rigen Tarifauseinandersetzungen und daß da- 


ität zu verschaffen, daß es aber immer nicht 
gelingt, diese Ansätze wirklich zu stabilisie- 
fen, ihnen einen tragfähigen organistorischen 
Rückhalt zu geben und die Verbindung zu 
anderen Ansätzen von Bewegung (hier: die 
Post oder Teile des Öffentlichen Diensts oder 
auch die Jugendzentrumsbewegung in ver- 
schiedenen Stadtteilen) mehr als nur punktu- 
ell und in Aktionssituationen herzustellen, 
Ein bekanntes, in der WWA oft beschriebe- 
nes Problem. In der Darstellung der Ge- 
schichte der LAW und ihrer Konflikte sollen 
die Gründe dafür klargemacht werden, 

Die LAW ist ein sehr kleiner Betrieb 
(maximal 150), dennoch ist sie für die ko- 
nomische und politische Struktur Frankfurts. 
sehr charakteristisch; die verschiedenen Ele- 
mente, die hier zusammenkommen, machen 
die Sprengkraft der LAW aus. — In der Ein- 
leitung des Berichts der VDO-Betriebsgruppe. 
in WWA 24 * weisen die Genossen darauf 
hin, daß Frankfurt nicht nur die Stadt des 
Straßenkampfes, sondern auch eine Arbeiter- 
stadt ist und daß da Aufgaben für die Zu- 
kunft liegen. Das bedarf einer Präzisierung: 
so wichtig auch in Frankfurt die Bewegung 
in den Industriebetrieben (mit hohem Aus- 
länderanteil) ist — geprägt wird diese Stadt 
von einer anderen Schicht der Arbeiter: 
klasse, den Arbeitern und kleinen Angestell- 
ten im öffentlichen Dienst, im Dienstlei 
stungssektor, bei der Post ete. (das ist etwas. 
ganz anderes als die ideologische Illustrier 
ten-Vorstellung von der „Bankenmetropole” 
Frankfurt, der zufolge hunderttausende in 
den Vorzimmern von Bankdirektoren 
hocken). Dazu gehört auch die LAW. Das ist 
unmittelbar von politischer Bedeutung. In 
allen privaten Industriebetrieben Frankfurts 
‚gab und gibt es nur schr schwache und von- 
einander isolierte Ansätze von Lehrlingsbe- 
wegung (das liegt an der allgemeinen Isoliert 
heit und damit politischen Schwäche der 
Industriebetriebe in Frankfurt); und wo es 
diese Bewegung wirklich gibt, da ist es außer- 
halb des Betriebs: in den Jugendhäusern und 
‚Jugendzentrumsinitiativen. Anders bei der 
LAW: Obwohl sie kaum Kontakt zu anderen 
Lehrlingsinitiativen hatte, gab es für sie (erst 
einmal) das Problem der Isolation und damit. 
Wirkungslosigkeit nicht. Denn die bisher 
stabilsten Ansätze von Arbeiterbewegung in 
Frankfurt entwickelten sich, über mehrere 
Tarifrunden hinweg, bei der Post und im 
öffentlichen Dienst (z. B. Müllabfuhr). Deren 
Tarifrunden (und nicht die Metalltarifrunde) 
‚geben den Ton an, sie sind der geschlossenste 
und entwickelste Ausdruck von Arbeiterbe- 
wegung hier, Auf diesem Hintergrund und 


für alle Energien gespart werden müssen und 
man den Teuerungszuschlag dort reinholen 
müsse. Daß jetzt das Kräfteverhältnis ungüns- 
tig sei. Es gelang den eingeschworenen. 
Freunden der Gewerkschaftsbürokratie (u. . 
Halberstadt vom städtischen VLK) auch 
wieder ein Klima der Unsicherheit über die 
Kampfbereitschaft zu verbreiten, so daß die 
Entschlossenen keine Chance hatten, sich 
durchzusetzen. So war's gelaufen. 


Nanuar 74: 


ein paar Kilo 
zuviel — 

für den Betrieb 
untragbar? 


M. arbeitete seit einem Jahr als Autoschlos- 
ser in der OHW (Omnibushauptwerkstatt). 
Er hat bei der LAW gelernt und war dort 
während seiner Lehrzeit Jugendvertreter. Als 
er als Geselle übernommen werden sollte, 
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auch mit diesem Schutz konnten sich, trotz 
Streikverbot für Lehrlinge, die eigenen Initia- 
tiven der LAW-Lehrlinge entwickeln. Es gab 
eine betriebliche Bewegung, an der man an- 
knüpfen, der man sich anschließen und deren 
Kampfformen man an einzelnen Punkten 
(Demonstrationen; Streiks ohne Weisung der 
örtlichen Gewerkschaftszentrale) überschrei 
ten konnte. Auf der Basis und mit dem 
Rückhalt einer relativ entwickelten radikalen 
gewerkschaftlichen ‚Arbeiterbewegung 
konnten in den Tarifrunden Initiativen prak- 
tisch tragend und weitertreibend werden, 
deren Wurzeln ganz woanders liegen: in den 
I unmittelbareren Kampfbedürfnissen der 
Lehrlinge, die schon im Häuserkampf mas 
senhaft und sicher nicht folgenlos ihren Aus- 
druck fanden, 


Der zweite Grund für die politische Be- 
deutung der LAW: Sie ist nicht irgendein Be- 
trieb, sondern war für lange Zeit als Muster- 
betrieb. fortgeschrittener sozialdemokrati- 
scher Reformpolitik gedacht. Was heißt das? 
Seit Jahrzehnten herrschen in Frankfurt die 
Sozialdemokraten, seit Jahren hat deren 
Ninker Flügel über Amter und Positionen 
praktischen Einfluß, bestimmt im großen 
und ganzen die Linie der Frankfurter Sozial 
demokratie. Die LAW war ein Punkt, wo 
diese Sozialdemokraten auf den Betrieb 
praktisch Einfluß nehmen konnten (was 
ihnen sonst ja versagt blieb), sie sollte ei 

Modellfall fortschrittlicher, auf den Men- 
schen zugeschnittener Politik sein. Das be- 
deutete: weniger unmittelbare, „unnötige” 
Repression, mehr Gewährenlassen, mehr 
‚Rechte der Lehrlinge, mehr Platz für Diskus- 
sionen und Versammlungen, avantgardisti- 
sche Schulprojekte in Zusammenarbeit mit 
der Volkshochschule (die in Frankfurt eben- 
falls in den Händen der linken Sozialdemo- 
kratie ist) usw, Durch diese keineswegs anti 
kapitalistische, aber in einzelnen Punkten 
fortschrittliche Tendenz wurde der Druck, 
dem Lehrlinge sonst in jedem Industriebe- 
trieb auf Schritt und Tritt ausgesetzt sind, 
gelockert. Es entstand eine Art Freiraum, 
der mit die objektive Basis für die Bewegung 
bei der LAW wurde, Der Prozeß, den so über 
Jahre hinweg die Lehrlinge der LAW durch- 
machten, gleicht in vielem den (praktischen) 
Erfahrungen, die die Arbeiter mit der Sozial 
demokratie in Regierungsverantwortung ge- 
macht haben: Forderungen und Interessen 
werden zuerst unterstützt, um später von 
denselben sozialdemokratischen Propagan- 
disten praktisch bekämpft zu werden. Mit 
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mußte er einen Vertrag abschließen, daß er 
sich verpflichtete, innerhalb eines Jahres ab- 
zunehmen. Die Begründung damals war, daß 
er sonst zu anfällig für Krankheiten sei. Er 
wollte erst nicht unterschreiben, aber dann 


einem Unterschied nur: Der Stand der Aus 
einandersetzung war hier immer weit ent- 
wickelter, es ging nicht nur um mehr oder 
weniger Geld, es ging gegen die demütigende 
Betriebshierarchie, gegen die Autorität von 
Vorgesetzten überhaupt, um die unmittel- 
baren Lebensbedürfnisse der Lehrlinge (der 
Kampf der LAW-Lehrlinge war immer sehr 
viel umfassender, in seinen Inhalten weiter 
reichender und oft auch mit existentiellen 
Konsequenzen verbunden. Die Avantgarden 
der Arbeiterbewegung in der BRD: Das ist 
heute in der Regel der Typ des emsigen, 
sozialistisch denkenden, in SPD oder DKP 
organisierten Wühlers, der neben seiner auf- 
rechten politischen Arbeit und unberührt 
von seiner Familie, seine Freundschaften 
und seine Vorurteile, kurz: seinen entfrem- 
deten Lebens und Bewußtseinszusammen- 
hang hat und — irgendwie — damit zufrieden 
ist. Ganz anders hier: Der Kampf bei der 
LAW 209 viele existentiell und subjektiv hin- 
ein, er machte bei vielen nicht vor der Tür 
der elterlichen Wohnung halt, Es gab weiche, 
die —noch während der Lehre- von zu 
Hause weggezogen sind, eine Wohngemein- 
schaft versucht haben, es gab auch welche, 
die den kapitalistischen Zwang zur täglichen 
"Arbeit nicht mehr ausgehalten haben, die 
immer häufiger krank gemacht oder auch 
ihre Lehre abgebrochen haben. Wir himmeln 
das nicht an als den konsequenten Kampf 
‚gegen die kapitalistische Arbeit - wir wei- 
‚gern uns aber auch, darin nur Abfallpro- 
dukte, „kleinbürgerliche Ausweichmanöver“ 
und Dekadenz zu sehen, Es handelt sich um 
Probleme, die jede radika 
Bewegung aufwirft und die beantwortet 
werden müssen.) Die Auseinandersetzungen 
bei der LAW haben einen roten Faden: der 
Konflikt mit dem sozialdemokratischen 
Magistrat, der im Laufe der Entwicklung 
immer deutlicher zu den Mitteln der Repres- 
sion und Einschränkung griff (das Volks- 
hochschulprojekt 2. B. ist inzwischen ersatz: 
los gestrichen), 

Daß die ökonomische und politische 
Repressionsoffensive gegen die Arbeiterbe- 
wegung in den Betrieben in der Situation der 
Krise ihre Wirkung gehabt hat, ist leicht zu 
erklären. Schwerer ist zu verstehen, warum 
sich im Moment auch bei der LAW sehr 
wenig regt. Denn es gab ein politisches 
Selbstbewußtsein der LAW-Lehrlinge (nicht 
nur der wenigen politisch Aktiven), das sich 
in einer Kette von praktischen Auseinander- 
setzungen herausgebildet hatte und Eigenge- 
wicht und Perspektive zu haben schien; es 
‚gab die Erfahrung der eigenen Stärke, viele 


hätte er die Stelle nicht gekriegt und die 
OTV sagte ihm damals auch, daß er unter- 
schreiben müsse. Im Januar 74 war es dann 
soweit, er mußte zur Untersuchung zum 
‚Arzt. Dieser sagte, daß er 200 Gramm zuge- 
nommen habe und daß er nun leider nicht 
mehr weiterbeschäftigt werden könne. (Der 
‚Arzt sagt das11) Er bekam auch eine Woche 
später das Kündigungsschreiben. Er hat sich 
dann an die ÖTV gewandt und von dort nur 
die Antwort gekriegt, daß alles rechtmäßig 
wäre und er nichts machen könne. Warum er 
denn auch diesen Vertrag unterschrieben 
hattelli 

Im Jugendzentrum Fechenheim hatten 
wir damals noch eine Betriebsgruppel Wir 
diskutierten sofort über diese unglaubliche 
Geschichte, unglaublich, denn niemand von 
den städt. Arbeitern oder Lehrlingen, denen 
ich sie erzählte, glaubte mir das. Wir be 
schlossen sofort, was zu machen. Wir mach- 
ten ein Flugblatt mit der Überschrift: Wie 
schwer bist Du? (siehe Kästchen). Dieses 
Flugblatt verteilten wir vor der OHW, es kam 
sehr gut an, und es gab im Betrieb eine hef- 
tige Diskussion deswegen. Das Zweite 
Deutsche Fernsehen drehte damals im Haus 
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hatten konkret erlebt, wie sozialdemokra- 
tische Schwätzer an der Macht sich entlarv- 
ten und plötzlich auch nichts anderes mehr 
hatten als den Knüppel, es gab während der 
Tarifrunden Ansätze zu einer Verbindung zu 
den organisierten Kernen von Arbeiterbewe- 
‚gung bei Post und öffentlichem Dienst, Ins- 
gesamt also Erfahrungen, Kampfformen und 
ein politisches Bewußtsein, dieviel weiteı 

gehender und klarer waren als bei der sonsti 
gen betrieblichen Arbeiterbewegung in der 
BRD. Keine Gefahr, schien es, daß die sich, 
unterbuttern und in die Verwirrung treiben 
lassen. Dennoch heute Ratlosigkeit bei 
denen, die die Auseinandersetzungen der 
letzten Jahre entscheidend mit getragen 
haben — und auf der andern Seite ein ge 
wisser Erfolg der Schrebergarten-Politik des 
KBW: Der weiß was zu sagen zur Perspektive 
und zur Organisierung. 

Die LAW hatte jahrelang einen informel 
len Führungskader — daß er informell war, 
das genügte lange Zeit, um in praktischen 
‚Auseinandersetzungen richtig zu intervenie- 
ren oder sie erst zu solchen zu machen, mehr 
noch: Es war sogar in gewissem Sinne Garan- 

ie dafür, daß wirklich von Bedürfnissen der 
Lehrlinge her entschieden und gearbeitet 
wurde. Zwar nicht unversehens, aber von 
den Betroffenen unbemerkt stellten sich 
aber im Laufe der Zeit veränderte Bedingun- 
‚gen ein (vor allem: harte Konfrontation und 
Repression), die andere, bewußtere Formen 
von Intervention forderten, 


Darauf wußte niemand eine Antwort, es 
war wie ein Film, der vorbeiläuft, Wir kön- 
nen heute nicht mehr als die Richtung an- 
geben, in der Antworten gefunden werden 
müssen. Da ist eins schon längere Zeit klar: 
Vertrauen auf die Kraft und Bewußtheit, die 


einen Film für die Jugendsendung ‚Direkt‘. 
und sie 
waren begeistert und wollten das filmen. Wir 
diskutierten in der Gruppe, daß wir mit 
unserem Flugblatt natürlich keine Zurück- 
nahme der Kündigung erreichen würden, 
sondern daß wir Aktionen machen müssen. 
Deshalb beschlossen wir mit soviel Lehr- 
lingen, wie wir kriegen können, also wieviel 
mitmachen würden, mal morgens in die 
OHW zu ziehen und dort den Betriebsleiter 
auszuquetschen. Die Jugendvertretung rief 
deshalb eine Jugendversammlung ein und 
dort wurde beschlossen, gemeinsam zur 
OHW zu fahren. Wichtig war noch: Es war 
genau der erste Tag, wo M.'s Kündigung in 
Wirkung war, er also nicht mehr arbeiten 
durfte. Er war aber trotzdem gekommen, 
hatt natürlich keine Arbeit gekriegt und zog 
jetzt überall mit. Es waren ungefähr 50 Lehr- 
inge auf dieser Versammlung und die meis- 
ten kamen auch mit. In der OHW selber 
waren auch noch so 12 Lehrlinge, die gerade 
Berichtsheft in der Kantine schrieben. Die 
Direkt-Leute kamen auch mit. Als alle ange- 
kommen waren, ging ich zum Betriebsleiter 
und sagte ihm, daß Lehrlinge der LAW mit 
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sich spontan in Aktionssituationen herausbil- 
den, genügt heute nicht mehr; die politischen 
Inhalte und Aussagen, die man im Kopf h 
mögen noch so richtig sein — im richtigen 
Moment damit zur Stelle zu sein, reicht 
heute nicht mehr. Die Gründe dafür kennt 
jeder: Wer heute kämpft, hat in jedem Fall 
einen ungleich geschulteren und härteren 
Gegner zum Gegenüber als vor Jahren; An- 
sätze entwickeln sich nicht mehr so ohne 
weiteres in aller Freiheit und Unbekümmert- 
heit. Wer sich wehrt, muß das vorbereiten. 
Ein Beispiel ist die Tarifrunde: Es ist den 
LAW-Lehrlingen in der Tarifrunde gelunger 
die Verbindung zu anderen Ansätzen von Be- 
wegung spontan herzustellen; das war von 
minimalem praktischem Nutzen. In der Zu- 
kunft ist mehr nötig: diese Verbindung von 
langer Hand vorbereiten, damit sie in den 
‚kommenden Kämpfen tragfählg sein kann. 
Was das heißt? In jedem Fall eins: Bruch 
mit einer geliebten und gehätschelten spon- 
taneistischen Vorstellung, derzufolge bei 
allen Versuchen von Lehrlingen, gemeinsam 
was zu machen, nichts gefährlicher und zer 
störerischer sei als die böse „Politik”, die 
den Armen aufgezwungen wird und sie daran 
hindert, das zu machen, was sie angeblich 

jentlich‘‘ wollen und was angeblich viel 
revolutionärer sei: zusammen trinken, zu 
sammen reden, zusammen tanzen, zusam- 
men Feste feiern, zusammen, zusammen, zu 
sammen zu sein, sein, sein. Gerade die jahre- 
langen Auseinandersstzungen bei der LAW 
zeigen, daß jeder Kampf zwar sein Eigenge- 
wicht hat und sich in ihm ein Stück Selbst- 
bewußtsein, Stärke und Indentität der 
Kämpfenden herausbildet, daß jeder Kampf 
aber auch weitergehende Fragen aufwirft, 
die sich gerade nicht von Selbst beantwor- 
ten: politische Fragen, Fragen der Parspek- 
tive. Antworten darauf sind von unmittelba- 
rer Bedeutung und Notwendigkeit, denn sie, 
tragen dazu bei (garantieren nicht), daß Er- 
fahrungen nicht verlorengehen, daß das Ge- 
meinsame an verschiedenen Kämpfen heraus- 
‚gearbeitet wird, daß der Kern und die Ur- 
sache gemeinsamer Interessen klar werden, 
‚daß der gemeinsame Gegner unabhängig von 
einer konkreten Kampfsituation sichtbar 
wird, daß Kontinuität und Organisation 
möglich werden. Das zu begreifen, sich da- 
mit auseinanderzusetzen, diesen Prozeß zu 
organisieren — gerade auch das sind Bedürf- 
nisse der Lehrlinge. 


Fernsehen erschienen seien, um ihm über 
Ms Entlassung zu reden. Er kriegte einen 
ziemlichen Schreck, wollte erst nicht und 
kam dann aber noch in die Kantine, wo die 
‚ganzen Leute schon saßen. Es gab dann eine 
heiße Diskussion, wo wir ihn immer wieder 
nach seiner Meinung fragten. Er sagtı 
wieder, daß das nicht seine Entschei 
wesen wäre. Wir fragten, ob er nicht mit M.'s 
Arbeit zufrieden sei. Doch, sagte er, daran 
gäbe es nichts auszusetzen. Wir wiesen ihn 
auf diesen Widerspruch hin, daß also M. die 
‚Arbeit machen könnte und aber trotzdem 
fliegen solle, daß da also was anderes da- 
hinterstecken müsse. Er sagte aber immer 
wieder, er wäre nicht verantwortlich, wir 
sollten uns an andere wenden. An wen denn, 


fragten wir. An die Personalstelle, meinte er, 
und so zogen wir dann los zum Personalamt 
an der Konstablerwache. Die Lehrlinge, die 
in der OHW Berichtsheft gemacht hatten, 
kamen alle mitll! 

Mit einem höllischen Krach und unserem 
LAW-Lied stiegen wir die Treppen hoch. Der 
Personalchef wollte erst nicht mit uns reden. 
Wir sollten eine Delegation machen. Wir sind 
alle die Delegation, sagten wir. Das Fern- 
sehen immer dabei. Ein Typ vom Personalrat 
erschien auch und unser LAW-Boß wurde 
ebenfalls. hinzitiert. Wir diskutierten also 
dann doch im Flur, wo wir uns alle niederge- 
lassen hatten. Ehe der Personalchef anfangen 
konnte zu reden, mußte er sich erst noch 
unser Lied zu Ende anhören. Wir sagten also, 
daß der Betriebsleiter der OHW gesagt hätt 
daß M. seine Arbeit gut gemacht hätte und 
daß wir jetzt mal wissen wollen, wieso er 
dann fliegen soll. Der Typ meinte, das hätte 
der Arzt zu entscheiden, Wir sagten, der 
wüßte doch gar nichts von M.’s Arbeit. Mehr 
könne er (Personalchef) aber nicht sagen, das 
wäre von übergeordneter Stelle entschieden 
worden. Der Personalrat mischte sich dann 
auch noch ein. Er meinte, M. wäre doch ein 
ausgewachsener Mensch, wieso er denn dann 
den Vertrag unterschrieben hätte, wenn er 
sich jetzt beschwertil Im übrigen seien wir 
‚Anarchisten, so wie wir uns hier benehmen 
würden!! Wir sagten, daß uns das alles nicht 
weiterbringt und daß wir jetzt ins Rathaus 
zu unserem obersten Boß Jäckel gehen 
würden. Sie waren alle entsetzt, aber auch er- 
leichtert, daß sie uns loshatten. Wir sind 
dann also ins Rathaus, noch immer ca. 
(60 Lehrlinge und das Fernsehen, Jäckel kam 
raus auf den Flur, hörte sich alles an und 
sagte dann, daß er sich auch von der anderen 
Seite informieren müsse. Er tat so, als hörte 
er ll zum ersten Mae, dabei wußte ar ge 
nau Bescheid. Er sagte, wir sollten an die 
‚Arbeit gehen und in zwei Stunden wieder- 
kommen, Wir sind dann in die LAW, haben 
gegessen, geredet und sind dann mit allen 
nach zwei Stunden wieder ins Rathaus, Dort 
gab Jäckel dann bekannt, er habe inzwischen 
alle Umstände geprüft und angeordnet, die 
Kündigung zurückzunehmen {weil sie nicht 
zugeben können, daß sie Angst haben, sagen 
sie immer, sie würden „die Umstände 
prüfen”, die sie doch ganz genau kenneni), 
Wir brüllten gewonnen, freuten uns unheim 
lich und feierten am Abend in Fechenheim 
ein ganz tolles Fest. (Übrigens: die ganze 
Geschichte ist auf dem ZDF-Film zu sehen — 
sehr viel schöner, als man sie beschreiben 
karın, Wir haben eine Kopie davon. Wenn Ihr 
den Film sehen wollt, schreibt an: 
‚Jugendhaus Fechenheim | 
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Tarfrunde 


Bei der Diskussion um die Teuerungszulage 
wurden wir von der ÖTV immer wieder auf 
die Tarifrunde hin vertröstet. Als es nun so- 
weit war, gab es erstmal den Hick-hack um 
die Forderungen, die aufzustellen waren. Der 
zentrale Punkt dabei war (wie immer): pro- 
zentuale Forderungen oder Sockelbetrag. 
Die ÖTV-Bonzen natürlich für Prozent, ein 
anderer Teil (immer dieselben) für Sockel. 
‚Jeder argumentierte in gewohnter Weise. Das 
Ergebnis waren dann 18% (wurde dann auf 
15% runtergehandelt), aber mindestens 
185.DM. Für Lehrlinge 6000M und allg. 
300 DM Urlaubsgeld, (Übrigens beides For- 
derungen, die jedes Jahr gestellt werden und 
genauso regelmäßig unter den Tisch fallen.) 
Als dann durchkam, daß nur 9,5 % geboten 
werden, hörte man überall in den Betrieben: 
Streik! Auf einer VL-Versammlung. ver- 
suchte die ÖTV erst noch zu beschwichtigen, 
man müsse abwarten usw. Aber als sie dann 
merkte, wie ernst es allen Kollegen war, war 
sie dann auch für Streik. Jetzt gings darum, 
wer und wie. Die OTV schlug vor, daß nur 
die Verkehrsbetriebe, also Straßenbahn und 
Bus streiken sollen. Es gab erregte Debatten, 
Denn die Betriebe, von denen auch haupt- 
sächlich die Initiative für den Streik ausge- 
gangen war, z, B, Müllabfuhr und Friedhofs- 
amt, sollten nicht mitmachen. Erst als deren 
VL sagten, daß sie auch ohne die ÖTV strei 
ken würden und alle aus der Gewerkschaft 
austreten würden, „durften“ sie dann mit- 
machen. Für uns LAW'ler war klar, daß wir 
auch streiken würden. Auf alle Fälle und 
auch ohne Gewerkschaft wann es sein muß, 
Wir versuchten dann noch, die anderen Aus- 
zubildenden auf einer gemeinsamen Vor- 
sammlung davon zu überzeugen, mitzu 
machen und ein großer Teil wollte auch. 
‚Aber dort haben die Gewerkschaftsjungbüro- 
kraten schon solch großen Einfluß, daß sie 
alles abwürgen können. Sie versuchten, uns 
auch noch zurückzuhalten, aber wir gingen 
in die LAW und erklärten den Streik. Wir 
wählten eine Streikleitung und informierten 
die OTV. Die sagte zunächst gar nichts und 
am nächsten Tag erfuhren wir in der Zei 
tung, daß wir in den Streik mit einbezogen 
wurden. Dies ist von großer Bedeutung für 
alle Lehrlinge. Denn das war (zumindest in 
der ÖTV) der erste von der Gewerkschaft an- 
erkannte und finanzierte Lehrlingsstreik, Wa- 
rum die ÖTV so reagiert hat, hat wahrschein- 
lich folgende Gründe 

Erstmal wegen der großen Streikbereit- 
schaft aller städtischen Betriebe, Dann 
wegen der Entschlossenheit von uns, auf 
jeden Fall zu streiken, auch ohne Gewark- 


schaft, Dann auch wegen unserer jetzt ange- 


Wie Schwer bist du? 


Ihr kennt doch alle Manfred Neuhaus? Er 
soll ab. dem 31. 1. rausgeschmissen werden. 
Die Kollegen, die ihn kennen, wissen, daß er 
seine Arbeit so gut wie jeder andere auch 
macht. Nicht mehr gefehlt hat, wie jeder an- 
dere. 

Auf die Idee, daß er irgendwie anfallende 
‚Arbeit nicht leisten könne, ist bisher weder 
ein Kollege noch ein Vorgesetzter gekom- 
men. Warum aber soll Manfred nicht weiter- 
beschäftigt werden? Bisher ist nur ein offi- 
zieller Grund genannt worden: Das der Man- 
fred ein paar Kilo zu schwer ist! 

Das sagt jedenfalls der Werksarzt. 

Jedem fällt auf, daß da irgendwas nicht st 
men kann. Man fragt sich: Für wen ist der 
Manfred eigentlich zu schwer, also untrag- 
bar? 

Die meisten von Euch wissen, daß er sich 
als Jugendvertreter für die In.eressen der 
Kollegen aktiv eingesetzt hat. Und das hat er 
auch im letzten Jahr getan, nachdem er die 
Lehre beendet hatte. 


Die beiden haben zwar nicht viel Kilo, 


aber schwer tragbar sind sie offensicht 
doch. 


Nicht immer sitzen die da oben am längeren. 


Hebel! 
Wir werden sehen! 


(Die Betriebsgruppe im JUZ Fechenheim) 


wüst. beschimpft. 
weiter und so verlief wieder mal alles im 


‚600 DM für alle Lehrlinge! 


Während die Preise immer mehr steigen, 
meint Genscher, im Namen der Länder und 
‚Gemeinden, daß die Arbeiter vom öffentli 
chen Dienst mit 9,5 % und die Lehrlinge mit 
40.- DM fürs erste Lehrjahr und 45.— DM 
fürs zweite und dritte Lehrjahr „genug“ ha- 
ben, Außerdem denken die „Herren” von 
Bund, Ländern und Gemeinden auf keinen 
Fall mehr zu „geben”, obwohl die OTV 
15% mehr Lohn verlangt und 600,- DM 
monatlich für jeden Lehrling. 


Was unternimmt die ÖTV dagegen? 


Die Ötv unternimmt gar nichts! Im Gegen- 
tel. Sie spricht von der Schwerpunkt-Politik, 
ein reizendes Wort, das genau das gleiche wie 
die Nadelstich-Politk bedeutet. 

Die Schwerpunkt-Politik ist eine Politik, 
die gegen den Gemeinsamen Streik aller Be- 
schäftigten im Öffentlichen Dienst ist, Der 
Streik soll nur jmein paar Betrieben sein, in 
den Betrieben, wo die ÖTV den Streik will, 
Die anderen sollen weiterarbeiten. Das ist ge- 
nayıso wenn die Straßenbahnfahrer mehr 
Geld wollen und es streikt dann nur der Fah- 
rer der Linie 10. Bei so einem Streik würden 
sie augelacht werden,. Und genauso wird die 
OTV mit. ihrer Schwerpunkt-Politik. von 
Bund, Ländern und Gemeinden ausgelacht. 
Anstatt daß die ÖTV einen Massenstreik 
macht, so wie es ihre Mitglieder wol 
len spricht sie von der Scheiß-Schwerpunkt- 
politik (SSP). Auf diese Art zeigt. die 
ÖTV-Führung,daß sie kein richtiges Interesse 
hat, die Forderung ihrer Mit 
setzen. 


Was sollen die Lehrlinge tun? 


Die OTV tut garnichts um die Lehrlinge zu 
mobilisieren. Aber wir, die Lehrlinge können 
nicht einfach dastehn und nichts unternet 


men, es 
steht. 

Wenn die ÖTV nichts tun will, um unsere 
Interessen zu verteidigen, müssen wir uns sel- 
ber verteidigen. 

Wir unterstützen alle Forderungen der Ar- 
beiter und Angestellten im öffentlichen 
Dienst. Aber wir vergessen unsere eigenen 
Forderungen nicht! Für unsere Forderungen 
müssen wir bereit sein zu kämpfen, denn nur 
dann erreichen wir, was wir wollen. 

Was am vorigen Freitag geschehen ist, hat 
uns gezeigt, daß wir stark sind: Mit unserer 
Solidarität haben wir erreicht, daß der Kolle- 
ge M. Neuhaus wieder. eingestellt worden 
ist! 

Wir können nicht darauf warten, daß an- 
dere für uns entscheiden. Wir können nicht 
wie es manche Kollegen machen, mit der 
‚Ausrede vom möglichen Risiko, gegen cinen 
Streik sprechen. Einen Lehrling können sie 
entlassen, 500 oder 1000 Lehrlinge nicht! 
Wir können es nicht zulassen, daß es einen 
‚Abschluß unter 600,- DM gibt, denn auch 
für die Lehrlinge steigen die Preise weiter, 


unser Geld, was auf dem Spiel 


Deshalb: 

Kein Abschluß ohne Urabstimmung! 
Machen wir gemeinsame Versammlungen! 
Wir wollen die 600,- DM JETZT! 

Wir streiken! 

Gemeinsam sind wir stark! 


€ finden am Montag und Dienstag jewei 
um 8,30 Uhr Versammlungen In der LAW 
str. 
Kommt Ale! 
Verantwontic 
Die Lehrlinge vom LAW 
Und einige vom Ausbildungsamt, 


ten Kontakte zu VL aus anderen Betrieben, 
Wir machten eine Demo mit den Postlern zu: 


sammen (die waren, wie die LAW'ler, auch 
Jugendlich 


in Ausbildung, wir hatten gute 
Kontakte zu deren Jugendvertretern). Dann 


wurde doch fast so abgeschlossen, wie der 


Genscher es wollte, Alle hatten unheimlich 


Wut, es gab eine Demo zum Gewerkschafts- 
haus und dort erregte Debatten. Wolf ließ 


sich verleugnen und sein Vertreter wurde 
Aber keiner wußte mehr 


Die Forderung 
nach einem 
Jugendzentrum 


In der letzten Woche ist ein ehemaliger 
Jugendvertreter gar nicht, ein anderer ohne 
Planstelle von der Stadt Übernommen wor- 
den. 


[Die Forderung tauchte in der LAW schon 
[Ende 1972 auf. Es gab damals eine Jugend- 
versammlung, wo dies von der Jugendvertre- 
Itung vorgebracht wurde und auch eine ziem- 
lich gute Diskussion über die Begründung für 
Iso eine Forderung zustande kam. Im An- 
schluß an die Versammlung traf sich dann 


eine kleinere Gruppe, um sich zu überlegen, 
wie man die Forderung durchsetzen könnte, 
Wir überlagten uns, daß am besten ein Haus 
von der Stadt wäre, also ein Haus, was der 
Stadt gehört, Wir wollten also in FFM mal 
rumgucken, was für Häuser, die der Stadt ge- 
hören, alles Ieerstehen. Wir fanden auch 
eines am Main, was loerstand. Es wurde dann 
wieder eine Jugendversammlung einberufen, 
wo gesagt wurde, daß es in FFM 200 leer. 
stehende Häuser gibt, wo ein paar davon 
‚auch der Stadt selber gehören und daß wir so 
ein Haus fordern würden. Die Stimmung auf 
der Versammlung war erst ziemlich lahm. 
Niemand wollte über so ein Jugendzentrum 
diskutieren, es gab dann welche, die sagten, 
sie würden lieber in die Kneipe gehen usw. 
Dann machte aber jemand den Vorschlag, 
man solle doch mal ins Rathaus gehen und 
Rudi Arndt selber fragen, ob wir nicht so ein 
Haus kriegen können. Wir würden dann auch 
so argumentieren, daß wir dort gemeinsam 
lernen würden usw. Daß wir uns dann auch 
mal so sehen können, nicht nur in der 
Berufsschule usw. Als der Vorschlag kam, 
war sofort eine andere Stimmung, alles 
schrie wild durcheinander, und die ersten 
zogen schon los. Wir kamen dann so zu 
80 Leuten im Römer an, der Portier fuch- 
telte wild rum, wir gingen die große Treppe 
hoch und ins Vorzimmer vom OB. Nach 


einem bißchen hin und her gingen ein paar 
von uns zu ihm rein und trugen ihm unsere 
Forderung vor. Wir anderen warteten 
draußen, nach ein paar Minuten kam Arndt 
raus und bald darauf auch Jäckel dazu. Wir 
diskutierten dann auch ganz gut, also ganz 
viele von uns wurden auf einmal aktiv und 
redeten unheimlich viel. Jäckel versprach 
dann zu einer Jugendversammlung in die 
LAW zu kommen. Wir waren zufrieden und 
zogen ab, Als Jäckel dann zwei Wochen 
später in der LAW erschien, waren auch 
wieder ziemlich viel Lehrlinge da. Wir sagten 
also, daß soundsoviele Häuser leerstünden, 
daß davon welche der Stadt gehörten, daß 
wir eins wüßten und wir dies haben wollten. 
Er fragte, weiches Haus, wir sagten ihm das 
und sofort sagte er, da solle ein Museum 
reinkommen. Sind denn Mussen wichtiger 
als wir, riefen viele. Aber Jäckel ging nicht 
weiter darauf ein, er wurde auch ziemlich 
wütend über unsern Stil und zog bald ab. Wir 
pfiffen ihm hinterher. Aber mit diesem Auf. 
tritt war die Sache erstmal gestorben, weil so 
volle Pulle hinter der Forderung standen, 
nicht sehr viele Lehrlinge. Schon daß sie es 
ganz gut fanden und auch kommen wollten, 
wenn es sowas gäbe. Aber aktiv da viel 
machen, konnten sie sich eigentlich nicht 
vorstellen... 

Da kam uns ein Glücksfall zu Hilfe. Wir 
hatten zusätzlichen Unterricht von der 
Volkshochschule aus, Der fand bisher immer 
in der Jugendherberge in Sachsenhausen 
statt; als wir dort aber wegen ungebihrlichen 
Benehmens raustlogen, mietete die Stadt die 
Ieerstehende Freiliggratschule in Fechen- 
heim, mit Bungalows, Da hatten wir auf ein- 
mal ein wunderschönes Haus. Wir beschlos- 
sen also, den Unterricht hauptsächlich in den 
Bungalows zu machen und die Schule gemüt- 


ich einzurichten, um dort uns zu unterhäl- 


ten usw. Wir fingen auch gleich an, zu reno- 
vieren und uns abends dort zu treffen. Es 
dauerte nicht lange, da kamen die Herren 
vom Schulamt (dem das Haus unterstand) 
und von der LAW und wollten wissen, was. 
los sei. Wir sagten, daß ist jetzt unser Jugend- 
zentrum, der Unterricht findet zwar auch im 
Haus statt, aber wir wollen uns dort auch 
abends treffen. Sie drohten uns, wir würden 
rausfliegen und müßten die Renovierungs- 
kosten bezahlen usw. Aber wir waren dort 
immer ganz schön viele Leute, und so ließen 
sie es dann doch auf sich beruhen. Wir feier 
ten am Anfang ganz schöne Feste, trafen uns 
mit der Betriebsgruppe dort und etliche neue 
Gruppen entstanden. Ich will auf dieses 
Jugendzentrum jetzt nicht weiter eingehen, 
denn das wäre ein Extrabericht, über die 
Entwicklung, die Schwierigkeiten usw. 
Jedenfalls ist es heute ziemlich abgesichert 
oder zumindest stillschweigend geduldet. Die 
Stadt hat eben beschlossen, jährlich 
14.000 DM zu zahlen, 


Häuserlied von der LAW (Melodie nach 
„Yellow River”) 


In der Stadt, die sich Frankfurt nennt, 
und die auch ein jeder kennt, 

stehen 200 Häuser leer, 

was wollen wir noch mehr. 


Wir brauchen ein Haus, 


doch wir kriegen es nicht, 
wir sind hier zu Haus 
und darum fragen wir nicht. 


Verhandeln bringt nichts mehr ein, 
drum laßt uns einig sein. 


Refre 
Häuserbesetzen, Häuserbesetzen, 
das ist die Lösung von diesem Problem. 
Häuserbesetzen, Häuserbesetzen, 
das ist die Lösung von diesem Problem! 


November 7% 


Eine politische 
Entlassung kann 
nicht verhindevt werden 


Die Jugendinitistwve Bockenheim kämpfte 
schon lange vergeblich um ein Haus, Wir vom 
Jugendzentrum Fechenheim trafen uns im 
Zusammenhang mit der Jugendzentrumsbe- 
wegung öfter mit den Bockenheimern. 
Irgendwann war dann mal ein Fest in der 
Sozialstation Bockenheim, im Anschluß 
daran wurde ein Ieerstehendes Haus in der 
Varrentrappstraße besetzt, Dabei waren auch 
sechs bei der Stadt beschäftigte Leute: drei 
Lehrlinge, zwei Gesellen, eine Arzthelferin. 
Sie wurden mit 240 anderen verhaftet. Tags 
drauf konnte man in der Zeitung lesen, daß 
diese städt. Bediensteten alle entlassen wer- 
den sollten, Die erste Kündigung erhielt ein 
Bediensteter der Branddirektion, er konnte 
allerdings nicht sofort entlassen werden, da 
er Mitglied im Personalrat war und dieser der 
Kündigung nicht zustimmte. Es wurde also, 
von der Stadt aus beim Arbeitsgericht ge- 
klagt. Der Kollege wurde nicht entlassen. 
‚Aus Solidarität mit dieser zuerst ausgespro- 
chenen Entlassung wurde in der LAW eine 
Jugendversammlung einberufen. Es wurde 
der Fall berichtet und überlegt, was zu 
machen sei. Spontan wurde ein Streik be- 
schlossen. Besonders toll ist dabei, daß da 
das erste Lehrjahr noch in der Probezeit war 
und trotzdem haben gerade die am geschlos- 
sensten mitgemacht. Die Stadt reagierte sehr 
hart, die Eltern der Lehrlinge erhielten 
Briefe, wo mit Entlassungen gedroht wurde, 
und in den einzelnen Betrieben hing ein Aus- 
hang, wo auf die Unrechtmäßigkeit dieses 
Streiks hingewiesen wurde. Am zweiten 
Streiktag erschien Jäckel persönlich mit eige- 
nem Megaphon und sagte, wer nicht sofort 
die Arbeit aufnimmt, fliegt. Wir waren alle 
empört. Aber da das Risiko wirklich sehr 
grOß war, zumal die Lehrlinge aus dem 3. 
und 4. Lehrjahr nur ganz vereinzelt mi 
machten, beendeten wir den Streik. Wir 
beriefen aber für den kommenden Montag 
(der Streik war Mittwoch und Donnerstag) 
eine Jugendversammlung ein, da da die Ent. 
scheidung über die Entlassung der anderen 
fallen sollte. Als der Jäckel in der LAW war, 
versuchte er immer wieder, mich als die An- 
führerin und Streikanzettlerin hinzustellen. 
Das gelang ihm aber nicht, da der Vorschlag 
zum Streik nicht von mir ausging, ich ihn 
aber natürlich für richtig fand. Ein ÖTV-Ver- 
treter war auch da, dieser mußte dies dem 
‚äckel sogar bestätigen. Am Montag früh 
kam dann der Jäckel so um 11 Uhr in die 
LAW, besprach sich kurz mit dem Personal. 
rat. Später erfuhr ich, daß er diesem meine 
Entlassung mitgeteilt hatte. Der Personalrat 
war nicht dafür, aber das spielt eigentlich 
keine Rolle. Denn er hat nur das Recht, an- 
‚gehört zu werden, aber nicht Entschei- 
dungen zu treffen. Wir warteten alle oben in 
der Kantine. Ich wurde dann runter ins Büro, 
gerufen. Jäckel überreichte mir eine zwei 
seitige fristlose Kündigung. Gründe waren: 
aufgefallen bei den Demonstrationen gegen 
die Fahrpreiserhöhung im Frühjahr (konnte 
aber nicht nachgewiesen werden), Hausbe- 
setzung Varrentrappstraße, trotz” krankge- 
schrieben auf Jugendversammlung und dort 
zum Streik aufgerufen, ordnungsgemäße 
Ausbildung der anderen Lehrlinge durch 
mich gefährdet, meine Ausbildung nicht mit 
der nötigen Sorgfalt betrieben. Gerade bei 
dem letzten Punkt hakte auch der Personal 
rat ein, denn meine Zeugnisse sprechen dage- 
‚gen. Naja. Jäckel sagte dann, daß ich jetzt 


Hausverbot hätte und sofort die LAW verlas 
sen sollte, Ich sagte, das würde ich nicht, 
sondern ich würde erst zu den Lehrlingen 
nach oben gehen, die ja schließlich vier 
Stunden darauf gewartet hätten. Jäckel 
sagte, daß er dann die Polizei holen würde, 
‚Als er telefonierte, bin ich schnell nach oben 
und hab allen meine Kündigung gezeigt. Es 
war große Betroffenheit und Ratlosigkeit. 
‚Jeder sagte, das können die doch nicht, was. 
kann man denn machen usw. Nach ein paar 
Minuten kamen Jäckel und die gesamten 
‚Ausbilder nach oben getigert. Durch sein 
Megaphon gab er dann meinen Rausschmiß 
bekannt und auch, daß die anderen nicht 
entlassen werden. Er begründete das mit dem 
noch jugendlichen Alter, was man ja bei mir 
nicht sagen könnte, Außerdem hätte sich das. 
bei mir zu weit entwickelt. Er gab dann be- 
kannt, daß er die Polizei verständigt habe, 
weil ich nicht sofort gehen wollte. Ich heulte. 
vor Zorn und Hilflosigkeit, aber alle machten 
‚genauso ein ratloses Gesicht wie ich, beson- 
ders mein Meister. Nach zehn Minuten 
kamen dann die Bullen. Sie sagten zu mir, 
daß Jäckel das Hausrecht habe und sie zu 
seinem Schutz da seien. Jäckel packte mich 
dann am Arm und schob mich nach unten, 
ihm folgten die zwei Bullen und dahinter die 
Lehrlinge. Eine richtige kleine Prozession 
Ich mußte zu meinem Spind meine Sachen 
holen, und dann gingen wir in den Hof. Ich, 
setzte mich aufs Motorrad und fuhr nach 
Hause, Sie wird einen Unfall bauen, meinte 
der Personalrat. Das wars. Die vom 1. Lehr. 
jahr und auch die aus meinem Lehrjahr (die 
‚Autoschlosser) regten sich sehr auf, Ich er- 
fuhr das hinterher von Lehrlingen, die mich 
besuchten. Wir machten dann auch noch ein 
Flugblatt, aber irgendwie war die Sache ge- 
laufen. Ich war ziemlich fertig, weil so hatte 
ich's mir nicht vorgestellt. Von den ganzen 
Leuten, mit denen ich früher gute Aktionen 
zusammen gemacht hatte und im Jugendzen- 
trum zusammengearbeitet hatte, rührte sich 
keiner. Ich weiß nicht, ob sie nichts kapier. 
ten oder nur hilflos wären. Klar ist, daß die 
Stadt zum ersten Mal seit Bestehen der LAW 
so knallhart reagiert hat, aber das konnte sie 
nur, weil in der LAW die Situation auch 
nicht mehr so war wie früher. Ich hoffe 
schon und glaube eigentlich auch, daß es in 
der LAW weitergeht, Aber irgendwie ist 
wieder ein ganz neuer Anfang. Die Kontinui: 
tät ist verlorengegangen und dementspre- 
chend schwer wird es sein, wieder was anzu- 
fangen. 


+ x 


LAW und Ausbildungsamt: Die LAW wird 
den Jungbürokraten der ÖTV untergeordnet 


In der LAW werden die gewerblichen Lehr- 
Hinge ausgebildet. Dann gibt es noch das Aus- 
bildungsamt, dem unterstehen alle Auszu- 
bildenden der Stadt, die später dann in den 
verschiedenen Büros entweder angestellt 
oder beamtet werden. Es gibt also unter die- 
sen Auszubildenden erhebliche Unter- 
schiede. Die einen, meist Mädchen, werden 
später Sekretärinnen und verdienen nicht be- 
‚önders, Die anderen, meist Typen, werden 
Sekretäre oder Beamte, die sitzen dann in 
den Vorzimmern der einzelnen städt. Dezer- 
nenten und verdienen ganz-gut. Das sind 
auch die, die bei Versammlungen den Ton 
angeben und den gesamten Personalrat stel 
len, weil sie meist über 18 Jahre sind. Sie 
haben meist einen Posten bei SPD oder 
OTV. Wenn wir irgend etwas mit dem Aus- 
bildungsamt gemeinsam machen wollten, 
waren die immer die Bremser und Abwiegler, 
während die Jüngeren meistens auf unsrer 
Seite waren. Es war immer so, daß die Aktio- 
nen von der LAW ausgingen, denen sich 
dann das Ausbildungsamt anschloß, bzw. 
meistens nicht anschloß. Von sich aus ver- 
faßten sie viele, viele Resolutionen, immer 
im Zusammenhang mit der OTV. 

Schon 1972 war im Gespräch, die LAW in 
das Ausbildungsamt zu integrieren. Die 
‚Jugendvertretung der LAW und die meisten 
Lehrlinge waren sehr dagegen. Denn damit 
wäre die Selbständigkeit der LAW und damit 
auch die Selbständigkeit der Jugendvertre- 
tung zu Ende gewesen. Die Stadt hatte dabei 
ganz klar die Absicht, die LAW besser unter 
Kontrolle zu kriegen, 

Es gab dann mehrere Sitzungen zwischen 
dem Personalrat und der Jugendvertretung 
der Ausbildungsamtes und dem Personalrat 
und der Jugendvertretung der LAW. Die vom 
Ausbildungsamt argumentierten so, daß 
diese Zusammenlegung doch der erste 
Schritt wäre, die Trennung zwischen Arbei- 
tern, Angestellten und Beamten im öffent. 
lichen Dienst aufzuheben. Wir sagten, das 
wäre ja prima, dann würden die LAW'ler ge- 
nausoviel Geld kriegen, wie die Beamtenan- 
wärter, immerhin fast 200. DM monatlich 
mehr. Da machten sie natürlich sofort einen 
Rückzieher, dem würde der Magistrat nie zu 
stimmen. Dann nützt uns auch die Integra- 
tion nichts, meinten wir, Außerdem forder- 
ten wir, daß bei einer Zusammenlegung die 
LAW einen eigenen Personalrat und eigene 
‚Jugendvertretung behalten müsse. Wir for- 
derten das deshalb, weil wir bei einer Zu- 
sammenlegung zwar die Mehrheit in der 
Jugendvertretung hätten, weil die meisten 
LAW'er unter 18 Jahre sind, Aber da die 
‚Jugendvertretung ja abhängig vom Personal- 
rat ist, kann sie fast nichts ohne dessen Zu- 
stimmung machen. Der gemeinsame Perso- 
nalrat würde dann aber ausschließlich aus 
diesen ÖTV-Jungbürokraten bestehen und 
wie die Lage dann ist, kann man sich ja vor- 
stellen, 

Solche Gespräche fanden also in den 
letzten Jahren regelmäßig statt. Seit dem 
1.1.75 sieht es so aus, daß also die LAW inte- 
griert ist. Daß es eine gemeinsame Jugenver- 
tretung gibt, die im März dieses Jahres ge- 
wählt wird und einen gemeinsamen Personal- 
rat. Einen nennenswerten Kampf dagegen 
hat es nicht mehr gegeben. 
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und. Vertrauensleuten gehabt. Mit. diesem 
schmierigen Gemisch aus Wahrheit und Lüge 
eröffnete Lorenz den Kampf um die BR- 
Sessel: alles, was anders ist als sie selbst, ist 
dem Betrieb fremd, Anarchie, davor muß 
man sich fürehten. Noch auf der BV aber 
wandte sich ein Betriebsrat gegen diese 
Schnüffelei, die nur im Interesse der Ge- 
schäftsleitung sei, man solle die Zeit lieber 
für die Interessenvertretung der Arbeiter 
nutzen. In einem selbst verteilten Flugblatt 
bezog dann Verschuer selbst Stellung: nicht 
mehrere Güter, sondern einen 90 ha großen 
Bauernhof mit einem Wohnhaus habe er ge- 
erbt; die 40.000 DM waren frei erfunden, 
der Hof war mit Hypotheken belastet, an der 
Uni sei er gewesen — aber schon seit Jahren 
nicht mehr. Er bekannte sich zu dem, was er 
politisch gemacht hatte und wies auf die Zu 
sammenhänge mit den Betriebsratswahlen 
hin. Ja, er sel ein Linker, 


Die Rechten drohten auf ihrer Ebene 
Rechtsschutz der IGM im Kündigungsprozeß 
entziehen, Ausschluß aus der IGM, Verhand- 
lung im Hauptvorstand der IGM in Frankfurt 
usw. 

Am 16. Dezember kam es dann zum er- 
sten Knall: der erste handgreifliche Beweis, 
daß die rechte Mafia-Politik nach hinten los 
gegangen war — und das gerade auf dem Ge- 
biet um das es den Rechten allein geht 


Die Reformlinke siegte im ganzen Kreis 
bei den Vertreterwahlen (die Vertreterver 
sammlung ist das unterste regionale Organ 
der Gewerkschaft), und zwar deutlich; viele, 
der alten Betriebsratssöcke wurden nicht 
mehr wiedergewählt, sie waren im eigenen 
Sumpf stecken 

geblieben. Die Kollegen hatten sich nicht 
einschüchtern lassen. Im Gegenteil: der 
Druck von unten war gewachsen und die 
Stühle von Lorenz und Hahn (Gesamtbe- 
triebsratsvorsitzender) begannen zu wackeln, 
Und so blieb diesen Kreaturen nichts anderes 
übrig, als sich von ihrer eigenen Scheiße zu 
distanzieren. Rudi Hahn schwenkte als erster 
ein und distanzierte sich von dieser verfas- 
sungsschutzähnlichen Untersuchung des Be- 
wriebsrats 


DER KLASSENKAMPF 


Wir bringen hier wieder zwei Artikel zur Fra- 
9e der politischen Intervention in der Armoo 
(wer wilj leseX, hierzu nachmal die Artikel 
‚zur Bundeswehr in der WWA Nr. 20). 

Der erste ist ein Dokument des Anti-Na- 
to-Kongresses, der vom 21. bis 23. Novem- 
ber 74 in Amsterdam stattgefunden hat und 
an dem sich fast alle revolutionären Sol- 
datenorganisationen Westeuropas beteiligt 
haben. Als Ergebnis dieser - vorwiegend auf 
einen Erfahrungsaustausch abzielenden — 
Diskussionen gibt er einen ersten allgeme 
'nan Überblick über den Stand und die Pro- 
bleme der aktuellen Soldaten bewegungen ir. 
Westeuropa — insbesondere in den NATO- 
Ländern. 

Der zweite ist der Versuch eines Genos- 
sen, die momentanen Tendenzen zu einer 
Armeereform in der BRD zu analysieren und 
daraus strategische Konsequenzen für die po- 
litische Intervention in der Armee und drum- 
herum abzuleiten. Hierbei kommt er zur Be- 
stimmung eines Kampfziels, das und proble« 
matisch erscheint: nämlich: gegen Leber’s 
Bestrebungen, die allgemeine Wehrpflicht ab- 
zuschaffen zu kämpfen. 

Denn diese eindeutige Bestimmung ver- 
wischt die Ambivalenz dieser „Reformten- 
denz”. Es ist zwar richtig, daß ein Berufsheer 
die politische Arbeit in der Armee erschwert 
und daß dadurch solch eine Armee für die 
‚Bourgeoisie wesentlich leichter als Repres- 
sionsinstrument gegen die Arbeiterbewegung 
zu verwenden ist, aber andererseits ist es für 
die Masse der Jugendlichen — vor allem der 
roletarischen — erst mal ein großer Vorteil, 
sich auch ohne hinterhältige „„Gewissenser- 
forschung“ durch irgendwelche Prüfungsaus- 


Ihm folgten sie bald alle, keiner wollte 


aa se AFall Verschuer: 


triebsratskarrierist Holger Beigel, in dessen 
Regie recherchiert worden war und der jetzt 
von seinen Autraggebern im Stich gelassen 
wurde; er distanzierte sich nicht (wär wohl 
auch schwer möglich gewesen), er ver- 
stummte ganz einfach, 

Heute bemühen sich alle eifrigst, die Sa- 
che zu den Akten zu lagen. Auf dem Gire: 
termin am 3.1. bot der Opel unaufgefordert 
die Umwandlung der fristlosen in eine frist 
gerechte Kündigung an. Verschuer lehnte ab, 
er will wieder rein. Wichtiger aber ist: die 
IGM konnte es sich nicht leisten, den 
Rechtsschutz für Verschuer zurückzuziehen 
— im Gegenteil: sie will einen Musterprozeß 
daraus machen; ein Zeichen dafür, daß es der 
gewerkschaftlichen Reformlinken in diesem 
Punkt gelungen ist, ihre eigensten Interessen 
(e. B. Redefreiheit auf Betriebsversammlun- 
gen) in der Gewerkschaft durchzusetzen, 


Die Geuerkschaftslinke 
wird erstmals offensiv 


Soweit der Fall. Wenn wir den Fall für 
wichtig halten, dann nicht wegen irgendwel 
cher Verschiebungen im Gewerkschaftsappa- 
rat, für sich genommen. Nur: es gibt. bei 
Opel/Rüsselsheim eine lange Geschichte die- 
ser Gewerkschaftslinken. Immer war sie viel 
verkümmerter, vorsichtiger und ängstlicher 
als in vielen anderen Betrieben; es ging im- 
mer nur um Posten, langsames, möglichst un: 
bemerktes. Vorrücken, man hatte immer ein 
funktionales Verhältnis zu jeglichen Konflik- 
ten, Es ging nie in erster Linie um praktische 
‚Anteilnahme und Solidarität - wichtig war 
nur: um jeden Preis die eigene Position 
schrittweise ausbauen; Die Inhalte waren 
demgegenüber zweitrangig. Eine sehr ver- 
kümmerte Form von Gewerkschaftsopposi 
tion — und es gibt in der BRD zahlreiche 
Beispiele dafür, daß die Gewerkschafts- 
Ninke — durchaus genauso an den SPD- und 
DKP-Reformismus gebunden — sehr viel ont 
schiedener und offener auftritt, sich sehr viel 


mutiger in Konflikten engagiert, auch mal öfters) waren sie gezwungen, aus dem Halb- 
5 Ihnen um die Inhalte dunkel herauszutreten und zur Klärung der 


was riskier 
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schüsse den 15 Monaten Bundeswehr - mit 
all der Scheiße, die damit verbunden ist (150- 


Entlassener war 
reicher Anarchist“ 


Geld, Radikalismus, Kritik 


Kein Rechtsschutz * 
für Verschuer? 


Keine Beweise gegen Verschuer 


Bevollmächtigter der IG Metall rückt von Opel-Betriebsratsspitze ab 
Opel-Blockvertrauensleute reagieren scharf: 


Vertreterwahlen der IG Metall: 


GBR-Vorsitzender distanzıert sich von Ermittlungen 


Ungewöhnlich starke Verschiebungen in Rüsselsheim 


und Mainz zugunsten der Nichtetablierten 


geht. Die Geschichte des RK. bei Opel/Rüs 
selsheim ist auch eine Geschichte der Ausein 
andersetzung mit dieser Gewerkschaftalin 
kon: es ist uns immer wieder gelungen, sie an 
konkreten Punkten zur Stellungnahme zu 
zwingen (trotz. allen. Distanzierungen von 
uns), unsere Initiativen waren auch mit ein 
Motor, daß diese Gruppe sich klarer heraus- 
bildete. Eins aber blieb immer: daß sie vor 
nichts größere Angst hatten, als vor einem 
Bruch mit der anderen Fraktion in der Ge- 
werkschaft; nie traten sie öffentlich als Frak 
tion auf, Diesmal war os zum erste“ Mal an- 
ders: durch die Offensive der Betriebsrats 
rechten (und solche Offensiven gab es schon 


Iation, Schleiferei, Schikanen, Haare ab et.) — 


= entziehen zu können. 

Das Problematische an der These des Ge- 
‚nossen ist also, eine Politik betreiben zu wol 
len, die sich von strategisch richtigen Analy- 
sen her bestimmt, sich aber aktuell gegen die 
Interessen der Massen richtet — von daher 
stellt sich auch zentral die Frage, wer zur 
Zeit die Kraft bilden könnte, den Kampf für 
die Beibehaltung der allgemeinen Wehr- 
pflicht mit der Aussicht auf einen Erfolg 
führen zu können. 

Wir drucken diesen Beitrag dennoch ab, 
weil das Problem des Militärs in seiner Be. 
deutung für eine revolutionäre Strategie zwar 
in unserem Bewußtsein ist, die Diskussion 
um mögliche Lösungen und vor allem die 
praktischen Ansätze in diesem Bereich nach 
wie vor ungeheuer _ unterentwickelt 
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Feen 
Dem Erfinder 
des 


passiven 
‚derstands 


Fronten beizutragen. Zum ersten Mal in der 
letzten Geschichte des Opel gibt es nicht nur 
irgendwelche Rangeleien und Meinungsver 
schiedenheiten, sondern klare Gewerkschaft: 
licne Fronten: Rechte und Fortschrittliche, 


Das ist von realer Bedeutung; es ist zwar nur 
ein Apparatausdruck von Widersprüchen und 
von Prozessen innerhalb der Arbeiterklasse, 
‚aber dadurch daß diese Spaltung organisierte 
‚Form angenommen hat, ist ein Instrument 
vorhanden, auf das man einwirken kann, Da- 
her ist es ein Fortschritt, An sich bedeutet es. 
nichts, es kommt darauf an, was die Arbeiter 
‚damit anfangen und wie wir dazu beitragen, 

‚Genossen aus dem Opel-Kollektiv des RK 


Resolution des Ant-NATO-Kongrasses 74 


! Die Soldatenbewegung und ihre Organisa- 
tionen 
Dieser Bericht ist das Ergebnis zweier Sitzun- 
gen der Arbeitsgruppe über die Soldatenbe- 
wegung. Unser Ziel war es, gemeinsame 
Gesichtspunkte zu finden, wie antimilitarist 
sche, sozialistische Organisationen in der Sol 
datenbewegung arbeiten sollten und außer 
dem gemeinsame Erklärungen zu den folgen- 
den Punkten zu formulieren! 
1. der jetzige Stand der Soldatenbewe- 
gung 
2. die Verbindung von ersten, unmittel- 
bar materiellen Forderungen der 
Soldaten mit den politischen Forde- 
rungen, die die Funktion der Armee 
betreffen 
3 Warum der Aufbau einer Soldaten. 
macht notwendig ist und wie er 
durchgeführt werden soll 
4. Der Einfluß, den eine starke Arbeiter- 
bewegung auf die Soldatenbewegung 
und deren Forderungen haben kann; 
bei gleichzeitigem Bedürfnis nach einer 
autonomen Soldatenbewegung (Dieser 
Vorschlag wurde später zurückgenom- 
men). 
1. In den meisten NATO-Staaten sind Solda- 
tenbewegungen entstanden. In zahllosen Ak- 
tionen kämpfen Soldaten gegen Unter- 
drückung und militärische Disziplin, und ge- 
gen alle Formen der Spaltungsversuche 
durch die Armeeführung — insbesondere 
Rassismus, sexuelle Diskriminierung, natio- 
nale, regionale und kulturelle Unterschiede. 
Sie wollen nicht die Bauern im Schachspiel 
der Generäle sein. In der Vergangenheit wa- 
ren diese Kämpfe häufig spontane Reaktio- 
nen auf die militärische Unterdrückung. 
Mehr und mehr wurden diese Kämpfe jedoch 
das Fundament für organisierte Kämpfe, 
Heute kämpfen die Soldaten für die Organi 
sationsfreiheit, für Redefreiheit, Versamm- 


‚Anmerkung zur Resolution 


‚Am 21-23 November 74 fand in Amster- 
dam und Utrecht ein internationaler Anti- 
NATO-Kongress statt. Er wurde organisiert 
vom Bond Voor Dienstplichtigen (EVD), 
ner sozialistischen Soldatenorganisation, die 
vor allem innerhalb der Soldatengewerk- 
schaft der Holländischen Soldaten (VVDM) 
arbeitet, in der fast zwei Drittel der Soldaten 
organisiert sind. Zu dem Kongress kamen 
28 Organisationen aus 10 Ländern: USA, 
Frankreich, BRD, Schweiz, England, Italien, 
Belgien, Schweden, Portugal und Holland. 
Am 21. und 22. wurde in nichtöffent- 
licher Sitzung in Amsterdam getagt. Die bei- 
den Tage dienten dazu, sich gegenseitig ken- 
nenzulernen und Erfahrungen auszutau- 
schen. Die Diskussionen konzentrierten sich 
dabei hauptsächlich auf folgende Themen: 


‚Abschaffung der 
justiz und für selbstbestimmte Freizeit. Diese 
Kämpfe und Forderungen greifen die Grund- 
agen der militärischen Unterdrückung an. 

2. In der gegenwärtigen Situation in der 
NATO und den europäischen Armeen kann 
es das Ziel einer sozialistischen Soldatenorga- 
nisation nicht sein, zu warten, bis sich die 
Masse der Soldaten gegen ihre Führung auf- 
lehnt, noch abstrakte pragmatische Forde- 
rungen zu propagieren. Ihre Aufgabe ist es, 
alle Kämpfe der Soldaten zu unterstützen 
und zu entwickeln, die zur Organisierung der 
Soldaten führen, Selbstbewußtsein und pol 
tisches Bewußtsein aufzubauen und über die 
antiproletarische Funktion der Armee aufzu- 
klären, insbesondere den Einsatz bewaffne- 
ter Einheiten gegen die Arbeiterkämpfe, die 
Propaganda gegen die Arbeiter, die Diszipl 
nierung und Isolation der Soldaten. Unser 
Ziel ist es weiterhin, Forderungen aufzugre 
fen, die zweierlei möglich machen: 1) di 
Macht der Soldaten aufzubauen durch deren 
Zusammenschluß auf dem Boden der grund- 
Iegenden Forderungen, in direkter Konfran- 
tation mit der Armee-Führung, 2) die Posi- 
tion der Soldaten und der kapitalistischen 
‚Armee klären. 

3. Um das kapitalistische System zu zer- 
schlagen und um gegen die Armee als Instru- 
ment der Bourgeoisie und deren Handlanger 
zu kämpfen, ist es notwendig eine Soldaten- 
macht und eine Soldatenorganisation aufzu- 
bauen. Die Richtlinie für die Wahl einer Or- 
ganisationsform ist die Möglichkeit, ge- 
schützt durch diese Form, die Soldaten- 
macht gegen die Macht der Armeeführung 
aufbauen zu können. Die Organisationsform 
hängt ab von den Bedingungen in der Ge- 
samtgesellschaft, von dem Kräfteverhältnis 
Zwischen der Arbeiterbewegung und dem ka 
Pitalistischen Staat; sie hängt ab von den Be- 
dingungen in der Armee, wie Organisations- 
freiheit (Holland- wenigstens auf einer 
nicht-politischen Ebene), oder das vollständi 
ge Fehlen desselben (Italien). Weiterhin passt. 
sich die Organisationsform selbst dem 
Wachstum der Bewegung an. 

In ihren Aktionen haben Soldaten viele 
verschiedene _Organisationsformen ent- 
wickelt. Da sind große, von Regierungen an- 
erkannte Gewerkschaften wie in Holland 
und Finnland. Da sind spontan entstandene 
in Frankreich. In der 
heutigen Situation würden Bestrebungen, ei- 
ne bestimmte Organisationsstruktur auf alle 
Länder zu übertragen, zu einer empfindii 
chen Schwächung der Soldatenbewegungen 

den verschiedenen Ländern führen. Alle 
hier anwesenden Organisationen sehen die 
Notwendigkeit, eine große, offene und de- 
mokratische _ Soldaten-Massenorganisa 
aufzubauen. 


ie Soldatenbewegung und ihre Orge- 
nisationen 

Die Beziehung zwischen Soldaten- und 

‚Arbeiterbewegung 

Die Krise des Kapitalismus in Europa 

und ihre Konsequenzen für die NATO 

Die Umstrukturierung der NATO-Ar- 
Diese Themen wurden in einzelnen Komis- 
sionen diskutiert und die Ergebnisse dieser 
‚Arbeitsgruppen in einer gemeinsamen Reso- 
lution zusammengefaßt und verabschiedet. 
Daraus ergibt sich der unzusammenhängende 
‚Aufbau und die auftretenden Wiederholun- 
‚gen im hier vorliegenden Text de Resolu- 
tion. 

Der Ant-NATO-Kongress wurde am 
23.11.74 mit. einer Veranstaltung in Utrecht 
abgeschlossen, zu der etwa 400-500 hollän- 
dische Soldaten und Interessierte erschienen. 


ie Beziehung zwischen Soldaten- und 

Arbeiterbewegung 

Die bürgerlichen Armeen, besonders solche 

mit. allgemeiner Wehrpflicht, ziehen jedes 

‚Jahr tausende junger Leute ein, die meist aus 

der Arbeiterklasse stammen. Sie ziehen sie 

festen Absicht: sie in geschlossenen. 

Kasernen zu stecken, sie ihrer Klassenher- 

kunft zu entfremden und jedes Klassenbe- 

wußtsein zu zerstören. Die Militärhierarchie 
versucht, die Masse der Soldaten vollständig 
zu isolieren von der „zivilen Gesellschaft”, 
besonders vom Klassenkampf und von der 

‚Arbeiterbewegung. Das ist 2. B. der Grund 

dafür, daß sie in Italien und Frankreich eine 

vollkommen reaktionäre Wehrpflicht beibe- 
hält, ohne die elementarsten demokratischen 

Rechte und besonders ohne das Recht sich 

zu organisieren. 

Unter solchen Umständen ist der Kampf 
der anti-militaristischen Bewegung und der 
Soldatenbewegung für demokratische Fre 
heiten in der Armee ein wichtiger und not- 
wendiger Schritt. Es ist lebensnotwendig, 
diesen Kampf zu entwickeln, indem man die 
Soldatenbewegung mit der Arbeiterbewe- 
‚gung und ihren Organisationen verbindet. 

Kampf ist überall. — Der Kampf für Orga- 
nisationsfreiheit und der Kampf gegen die 
materiellen Bedingungen im Militär. Der 
Kampf gegen Faschismus im Militär und ge- 
gen jede Art von Benutzung des Militärs ge- 
gen die Arbeiter. Der Kampf gegen die 
NATO als ein Instrument militärischer Kon- 
rolle und der Intervention gegen die Arbei- 
terklasse der verschiedenen Länder. 

2 Vorschläge wurden während der Sitzun- 
gen unterbreitet: 

1. Daß eine Zentrale eingerichtet werden 
sollte, die Informationen und Erfah- 
rungen der verschiedenen Soldatenbe- 
wegungen sammelt und dieses Material 
auswerter. 

2 Daß eine Anti-NATO-Aktionswoche 

durchgeführt werden soll. (Dieser Vor- 

schlag fand nicht die Zustimmung der 

‚Arbeitsgruppe und wurde an die Ple- 

numssitzung verwiesen. 


INH Die Krise des Kapitalismus in Europa 
und ihre Konsequenzen für die NATO 

Die Arbeitsgruppe diskutierte die wachsende 
Krise des Kapitalismus und ihre Konsequen- 
zen für die bewaffneten Streitkräfte und die 
Aktionen, die wir dagegen unternehmen 
müssen. — Die Länder Nordamerikas und 
Westeuropas leiden an wachsender Arbeitslo- 
sigkeit und Inflation. Das Kapital der relativ 
starken Länder versucht die Last auf die 
Schultern der schwächeren Nationen abzu- 
wälzen. Dies führt zu wachsenden Wider 
sprüchen zwischen den kapitalistischen 
Ländern und zu einem sich verschärfenden. 
Klassenkampf in diesen Ländern. 

‚Konkret sehen wir in Europs, daß ökono- 
mische Schwierigkeiten verlegt werden von 
den stärksten Ländern des „Gemeinsamen 
Marktes” auf die Länder rund ums Mittel- 
Meer. Auch England erlebt große ökonomi- 
sche Schwierigkeiten. Diese Situation wird 
auch mit militärischen Mitteln aufrechterhal- 
ten. Wir sehen, wie in Manövern und militäri 
schen Plänen die südeuropäischen Staaten 
mehr und mehr mit der Unterdrückung der 
eigenen Bevölkerung beauftragt werden. 

Die britische Armee entwickelte ihr Wis 
sen der Unterdrückungstechniken im Krieg 
in Ireland. Dann ist dieses Wissen durch Kon- 
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ferenzen, die von der NATO organisiert wur- 
den, weitergegeben an die anderen NATO- 
Streitkräfte. Unter diesem Gesichtspunkt be- 
‚grüssen wir die Aktionen, die von italieni- 
schen Soklaten unternommen wurden, — 
Veröffentlichung der Namen von Offizieren, 
die Mitglieder faschistischer Organisationen 
sind. Wir glauben, das ist ein Bei 

Schule machen sollte. 

Zur gleichen Zeit sehen wir, wie die 
stärkeren Länder ihre Möglichkeiten ver- 
‚ößern, um in anderen Regionen zu inter- 
venieren. Z. B. üben holländische „Marines” 
Anti-Guerillis-Kriegsführung auf Korsika. 
‚Amerikanische Truppen werden auf Wüsten- 
kieg trainiert. Auf der anderen Seite werden 
ranische Offiziere in Europa ausgebildet. 
Wir sehen, daß die amerikanischen Truppen 
in Europa benutzt werden, um amerikani- 
sche Interessen in Europa durchzusetzen und 
als Interventionstruppen für den ‚mittleren 
Osten‘. Wir haben auch diskutiert, daß die 
‚Anwesenheit ausländischer Truppen in West- 
deutschland die Möglichkeiten für den deut- 
schen Militarismus vergrößert hat, seinen 
Einfluß auszuweiten. Die Stationierung in 
fremden Ländern hat außerdem den Effekt, 
die Soldaten von der allgemeinen Öffentlich- 
keit. in ihren Heimatländern zu isolieren. 
Dies macht es leichter, diese Truppen im Fal- 
Ie einer Krise zurückzuschicken, um sie ge- 
gen die Arbeiterklasse zu benutzen; z. B. die 
Rückkehr französischer Truppen von 
Deutschland für einen möglichen Einsatz im 
Mai 68. 

Wir fordern: 

= den Abzug aller NATO-Truppen aus frem- 
den Ländern 

= den Abzug der Britischen Truppen aus. 

Ireland 
> keine NATO-Intervention im mittleren 

Osten 
= Beendigung aller Streikbrechenden Akti 

vitäten durch die Armes 
> Beendigung aller gegen Aufstand gerich- 

teten Übungen 
>= das Recht für Soldaten in der Nähe ihres 

Heimatortes stationiert zu werden bei 

freiem Wochenendausgang, 


[ED 


Ein Arbeiter und cın Seidat 
führen gemeinsum eine Demenstrahien an 


IV Die Umstrukturierung der NATO-Ar- 
meen 

1. Heute sehen wir in den bürgerlichen Ar- 
men und bäsonders in der NATO die k 
Tendenz zur Wiederherstellung un: 
serung der Kampfkraft. In den lei. «n 
ren hat der anti-imperilistische Kampf in 
vielen Teilen der Welt, das Anwachsen des 
Klassenkampfes in den verschiedenen Län- 
dern und der Kampf in der Armee und gegen 
die Armee, es der Bourgeoisie schwieriger ge- 
macht, auf die Armee zu zählen. 

Deshalb versucht sie heute den Hauptwi- 
derspruch der bürgerlichen Armee zu um- 
‚gehen und abzuschwächen: daß sie aus den 
Mitgliedern der Arbeiterklasse und den ande- 
ren Klassen besteht, die im Interesse der 
herrschenden Klasse gegen ihre eigenen Klas- 
seninteressen mißbraucht werden sollen. Alle 
Umstrukturierungsversuche haben gemein 
und zielen ab auf die Wiederherstellung und 
den Ausbau der Kampfkraft und Effektivität 
der bürgerlichen Armeen. 

2. Die bedeutensten Aspekte dieser Ent- 
wicklung sind: 
— das Anwachsen der Anzahl der Freiwilli 

‚gen und Berufssoldaten in der Armee 
— der Aufbau spezieller Einheiten und be- 

sonders ausgewählter und ausgebildeter 

Truppen 
— die Verstärkung der Polizeitruppen. 

Die Umstrukturierung und Verstärkung der 
bürgerlichen Kontrolle über die Streitkräfte 
209 ihren Vorteil auch aus der ökonomi- 
schen Krise und dem damit verbundenem 
Druck auf den Arbeitslosen, die leichter ge: 
Zwungen werden können, sich selbst als 
Söldner zu verkaufen. Das Ergebnis dieser 
Veränderungen und die Zielrichtung der Ar. 
mee muß sein, daß die Armeen und bewaff- 
eten Institutionen der Bourgeoisie sich 
mehr nach innen verstärken als nach außen: 
Die Verbesserung der Polizeitruppen und die 
mögliche Benutzung der Armee, um die in- 
nere Ordnung der herrschenden Klasse zu 
sichern, wo die Polizei nicht mehr ausreicht, 
bis hin zur Möglichkeit des Einsatzes der Ar. 
mee, um eine politische Entscheidung im 
Sinne der Bourgeoisie in bestimmten Situs- 
tionen (wie in Italien) zu beeinflußen‘ alles 


Flotte haben ihrem Kommandanten während des Nahost-Krieges erklärt, sie würden niemals. 
ihre Waffen gegen ihre arabischen Brüder richten. 


t in diese Richtung. 
Sicherlich wird die allgemeine Wehr- 
Pflicht nicht vollständig abgeschafft werden 
(auch in den USA ist die Möglichkeit der all- 
‚gemeinen Wehrpflicht noch offen}, weil die 
Haputursache für die Existenz einer Armee, 
nämlich Krieg zu führen, noch nicht unwahr- 
scheinlich geworden ist. Wir glauben nicht, 
daß die Existenz einer Wehrpflichtigenarmee 
allein eine genügende Garantie ist, daß sie 
nicht gegen die Interessen des Proletariats 
benutzt wird. Trotzdem ist es wesentlich, 
sich der Tendenz zur Berufsarmee zu wider. 
setzen. 

3. Die strukturellen Veränderungen in der 
Armee sollten nicht in einer abstrakten Art 
angesehen werden. Sie stehen immer in Be- 
Ziehung zu den spezifischen historischen Ab- 
sichten, die die herrschende Klasse in Bezug 
auf die Armee in einer bestimmten Periode 
hat: Heute gibt es offensichtlich 2 verschie 
dene Ziele in der NATO. a) Die Armee vor- 
zubereiten für den Gebrauch gegen den in 
neren Klassenfeind. In verschiedenen Län- 
dern ist diese Tendenz besonders offensicht- 
lich. b) Der Versuch die Situation im Mittel 
meergebiet zu Gunsten des Imperialismus. 
wiederherzustellen (Kissinger z.B. spricht 
von Portugal, Spanien und Italien als die 
wichtigsten Zentren der Krise) 

4. Es ist wichtig für die Soldatenbewegung 
die strukturellen Veränderungen in den Ar. 
meen zu analysieren, um klarer zu sehe: 
was die herrschende Klasse durchsetzen will. 
2... der Vorrang in den Militärausgaben in 
einer Periode, in der öffentliche Ausgaben 
reduziert werden, ebenso die Spezial-Bewaff- 
nung und Zusammensetzung von gewissen 
Einheiten etc. sind wichtige Kriterien um zu 
einem Verständnis dieser Absichten zu kom- 
5. Es ist ein wichtiges Ziel und im objekti 
ven Interesse der gesamten K.lassenbewegung 
gegen diese Umstrukturierung und Ver 
größerung der bürgerlichen Armee zu 
kämpfen. In diesem Kampf spielen die Sol 
daten und ihre Organisationen eine besonde- 
re und unentbehrliche Rolle. Sie haben ein 
direktes Interesse daran und sind direkt be- 
woffen. Deshalb können sie die ganze Klas 
senbewegung sowohl innerhalb als auch 


außerhalb der Armee informieren und auf. 
zeigen, welche Entwicklungen vonstatten 
gehen und worauf sie abzielen. Deshalb muß 
der Kampf gegen diese strukturellen Anpas- 
sungen direkt von der Soldatenbewegung 


aufgegriffen werden, auch in dan Fallen, wo 
sich die Umstrukturierung in eine Berufsar 
ee bereits vollzogen hat oder schon weit 
fortgeschritten ist. Deshalb ist die Soldaten 
bewegung der wichtigste Bezugspunkt für die 
Berufssoldaten und Offiziere. Heute sche 

wir in dieser Angelegenheit 3 wichtige Ebe- 
nen des Kampfes: 

@) Die Einbeziehung von Berufssoldaten und 
niederen Offizieren (Bis jetzt hatten wir 2 
wichtige Erfahrungen: in Friedenszeiten die 
Organisation in Gewerkschaften: in Kriegs 
zeiten das Ausbrechen durch Desertation, 
Defätismus etc.) 

b) Wir müssen anfangen das Problem der 
Einbeziehung demokratischer Offiziere an 
gehen. Unter diesem Gesichtpunkt ist es be- 
sonders wichtig, daß die Soldatenbewegung 
ein Bezugspunkt wird, an dem sie sich orien 

tieren können, 

c) Die Soldaten — und das ist sehr wichtig — 
können nur effektiv gegen diese strukturel 
en Veränderungen kämpfen, wenn die Sol 
datenbewegung nicht auf Avantgarde-Grup- 
Pen beschränkt bleibt, sondern es gelingt, die 
breiten Massen der Soldaten zu erreichen 
und zu organisieren 


Teilnehmende Organisationen 


. GEGEN DIE BERUFSARMEE 


‚Auf diesem Kongress wurde besonderes Ge- 
© wicht auf die Diskussion um die Heeresrefor. 
men innerhalb der NATO gelegt, weil sich 
daraus auch strategisch wichtige Einschät- 
zungen ableiten lassen, 

Die Tendenz dieser Reform läßt sich gut 
an der Entwicklung in der BRD nachzeich 
nen. Ziel der Reform war die Wiederherstel 
lung und Verbesserung der Kampfkraft der 
bürgerlichen Armee, sowohl nach innen als 
auch nach außen (als NATO-Feuerwehr in 
den Olstaaten und in den Ländern der politi 
schen Krise: Italien, Spanien, Portugal). Die 
drei wichtigsten Aspekte der Entwicklung 
sind: 

1. die Verstärkung der Polizeitruppen, 

Dabei ist nicht nur auf die Vergrösserung des 
Polizeiapparates hinzuweisen, sondern insbe- 
vondere auf die Verbesserung der Ausbildung 
und d 


Einsatzmittel, die dem Ziel dienen, 
die innere Ordnung der herrschenden Klasse 
zu sichern, 
2. der Aufbau spezieller Einheiten. 
In diesem Punkt reicht es, die Errichtung des 
Mobilen Einsatzkommandos und die neuen 
Gesetze zum Einsatz vom Bundes:Grenz- 
Schutz zu nenn 
3, das Anwachsen der Anzahl der Freiwilli- 
gen und Berufssoldaten. 
Diese Tendenz zur Berufsarmee läßt sich am 
lan des Verteidigungsministers able- 
sen, die eine Abschaffung des Prüfungsver- 
fahrens für KDVer vorsieht. 

Mit dieser Regelung wird quasi die allge 


® 
®. 
D 
. 
® 
© meine Wehrpflicht aufgehoben, indem man 
® 
. 
. 
. 
. 


Reformp 


‚dem Wehrpflichtigen die freie Wahl zwischen 
Wehr. und Zivieldienst läßt. Hat sich erst mal 

Tı 
Nigen Wehrdienst und 
Arbeitsdienst 
Leichtes sein, di 
Freiwilligenarmee umzuwandeln. 


die 


nnung zwischen einem quasi freiwil 
inem uniformierten 
Bundeswehr in eine reine 

In diesem 
Sinne ist die Abschaffung des Prüfungsver 
chrit 


wird es ein 


fahrens als 


r Freiwilligenarmee und 


Berufsarmee zu werten und zu bekämpfen. 

Den politischen Spielraum für diesen Plan 
gewinnt der Verteidigungsminister durch 
zwei Faktoren. 


© 1. werden ab 1977 die geburtenstarken 
Jahrgänge eingezogen, was bedeutet, daß die 
& Bundeswehr ohnehin nicht alle Wehrplichti 
gen einzichen kann. Selbst bei Anerkennung 
@ aller KOVer hätter die Bewegung Soldaten 
um „ihren Auftrag” erfüllen zu können. 
© (Wort dann auch der Itzte politische Stl- 
Ienwert der KOV-Bewegung beseitigt wäre) 
© 2. zieht dieser Plan seinen Vorteil aus der 
Wirtschaftskrise und dem damit. verbunde: 
© „.n Druck auf dan Arbeitslosen, die leichter 
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gezwungen werden können, sich selbst als 
Söldner zu verkaufen. Dieser ökonomische 
Druck ist sogar so stark, daß es sich die Bun- 
deswehr sogar leisten kann, nur noch Frei- 
willige anzunehmen, die sich auf mindestens 
4 Jahre verpflichten. 

Mit diesen Tatsachen im Rücken kann Le- 
ber natürlich ohne Bedenken das Prüfungs- 
verfahren abschaffen, was wiederum einen 
ungemein geschickten Schachzug gegen die 
antimilitaristische Bewegung darstellt. 

1. greift er damit den unklaren und indivi 
duellen Antimilitarismus des größten Teils 
der Bevölkerung auf, Insbesondere die Wehr- 
pflichtigen begrüßen es, daß man ihnen die 
Möglichkeit gibt, sich individuell dem Wehr. 
dienst zu entziehen, 

2. entzieht er der KDV-Opposition den Bo- 
den. Denn die KDV-Bewegung hatte sich ja 
gerade an der rechtlichen Beschränkung 
durch das Prüfungsverfahren entwickelt und 
erhielt auch gerade durch diese Beschrän- 
kung neuen Zustrom von Verweigerern. Da 
sich der Großteil ihrer Arbeit auf die juristi 
sche Beratung für das Prüfungsverfahren be- 
209, ist ihnen somit ihr wichtigstes Aktions- 
Objekt entzogen. Sie ist gezwungen ihre anti- 
militaristische Aktivität auf andere zivile und 
militärische Bereiche auszudehnen, wenn sie 
nicht zur Wirkungslosigkeit verkommen will 
In dieser Entwicklung wird sich auch zeigen, 
inwieweit ihre Arbeit politisch orientiert 
war, d.h. inwiefern sie in ihrer Tätigkeit 
nicht die juristische Beratung gesehen haben, 
sondern einen Teil des Kampfes gegen den 
Militarismus, als einer notwendigen Erschei: 
nungsform des Kapitalismus. 

3. schwächt er damit weiterhin die 
Opposition in der Bw. Es ist nämlich zu er- 
warten, daß die kritischen und anpolitisier- 
ten Jugendlichen, die nicht verweigerten, 
weil sie sich dem Prüfungsverfahren nicht ge- 
wachsen sahen, jetzt den Zivildienst wählen 
werden. Meinem Wissen nach vertritt ein 
Großteil der kritischen Jugendlichen diese 
Einstellung und deren Wegfall aus der Bw 
würde die Basis für die Soldatenarbeit (die 
ohnehin recht schwach auf der Brust ist) 
weiter zu verkleinern. 

Ich glaube es ist klar, daß die Abschaf 
fung des Prüfungsverfahrens unter den vor- 
her dargelegten Gesichtspunkten als weiterer 
Schritt zur Militarisierung beurteilt und be- 
kämpft werden muß. Dieser Kampf gegen 
den Aufbau einer Freiwilligen-Armee wird 
sich auf zwei Ebenen konzentrieren: gilt es 
kritisches Bewußtsein gegenüber den Ten- 
denzen zur Berufsarmee zu schaffen, gilt es 
klarzumachen, daß der Aufbau aktuell ist, 
daß er bereits vorangetrieben wird. Gerade 
die Pläne zur Abschaffung des Prüfungsver 
fahrens sollte man als Hebel benutzen. ur 
daran zu demonstrieren, wie in der BRD « 
‚dem Schleichweg eine Freiwilligenarmee auf. 
gebaut werden soll. 

Diesen Bewußtseinsprozeß sollte man vor 
allem in den KDV- Verbänden vorantreiben, 
mit dem Ziel eine grundsätzliche Sinnes- 
wandlung gegenüber dem antimilitaristischen 
Kampf zu erreichen, 

Gleichzeitig muß diese Diskussion in die 

Gesamtbewegung getragen werden und von 
dort aus (über Gewerkschaften, Betriebsar 
beit, Chile-Komittees, etc.) in die Arbeiter 
klasse, Angestrebt werden muß, einen brei- 
ten Widerstand (auch mit demokratisch-re- 
formistischen Kräften) gegen diese Entwick. 
lung aufzubauen. 
4. muß man heute schon lernen, mit Frei 
willigen und Berufssoldaten zu arbeiten (wo- 
bei man von den englischen und amerikani 
schen Genossen lernen kann). Allgemein 
kann man heute schon sagen, daß diese Ar 
beit verstärkt auf der Gewerkschaftsebene 
betrieben werden muß, 

Dadurch ist es auch möglich, daß demo- 
kratische Offiziere der unteren Ränge in den 
Kampf miteinbezogen werden können, z. B. 
indem sie den Kampf der Soldatenbewegung 
decken. In diesem Zusammenhang ist zu sa- 
gen, daß der Stellenwert demokratischer Of- 
fiziere (der 2. B. in Portugal offenbar wurde) 
viel zu wenig von der antimilitaristischen Be- 
wegung angegangen wurde. 

Um gegen die strukturellen Änderungen 
in der Armee effektiv kämpfen zu können ist 
es weiterhin notwendig, daß die Soldatenbe- 
wegung nicht auf Avant'garde-Gruppen be- 
schränkt bleibt, sondern auch die Masse der 
Soldaten erreicht und organisiert. — Das be- 
deutet unter anderem auch, daß man inner- 
halb der Linken für massenhafte Wehrdienst- 
leistung agitiert. 


. 
Die dem CSU-Vorsitzenden durch die chine- 
schen Gastgeber zuteil gewordene Beach- 
tung überschreitet bei weitem das protokol- 
larisch Vorgeschriebene. F. J. Strauß wurde 
vom Vorsitzenden Mao-Tsetung zu einer 
Unterredung empfangen, die von der chinesi 
schen Nachrichtenagentur als „freundschaft“ 
lich“ eingestuft wurde. Seine Frau Marianne 
Und der geschäftsführende Herausgeber des 
Bayernkurier, Horlacher, wurden Mao vorge- 
stellt. Zuvor schon hatte Vizepremiermini 
ster Teng Hsiao-ping seine Gespräche mit 
Strauß positiv bewertet, indem er erklärte, 
Strauß, wie die Chinesen, gehörten „nach 
Meinung gewisser Leute zu den schlechtesten 
Menschen der Welt — leider gibt es in dieser 
Welt viel zu wenig der schlechtesten Men- 
schen“, (FAZ, 18.1.75) Die höchsten staatli 
chen — wie Parteiinstanzen des revolutionä- 
ren China nahmen eine Aufwertung des 
CSU-Politikers in Angriff, die alles Diploma- 
tische übersteigt und von Strauß selbst als 
eine „Konkordanz der Meinungen“ interpre- 
tiert werden konnte, 
IN 
Diese „Konkordanz“ bezieht sich auf die po- 
Nitische Sicht der Lage in Westeuropa und 
der Rolle der Supermächte; wobei Strauß 
und die chinesischen Gastgeber eine parallele 
Sicht der Dinge entwickelten: 2 Flugzeuge, 
die aus entgegengesetzten Richtungen kom. 
mend, in eine parallele Flugbahn einschwen- 
ken. Strauß der mit seiner Sicht der Dinge 
innerhalb der BRD-Rechten keinesfalls eine 
Mehrheit hat, befürchtet ein Arrangement 


EIN FLUGBLATT DES 


Ider USA mit der Sowjetunion, die auf eine 
109. Finntandisierung der BRD bzw. Westeu 
jropas hinaustaufen konnte, Es ist nicht ganz 


klar, inwieweit seine Ideen eines autonomen, 
jatombewaffneten Westeuropas ernst gemeint 
loder vielmehr ein Druckmittel sind, die USA 
zu einem schärferen Kurs gegenüber der 
[Sowjetunion zu zwingen. (Stauß hat sich in 
[Peking in Anti-US-Tiraden ergangen, die die 
FAZ-Redaktion regelrecht in Aufruhr brach- 
ten. Strauß erklärte, daß er „den Amerika 
[nern irgendwann gesagt haben will: Daß ihr 
[gegen Hitler in den Krieg gezogen seid, war 
[euer gutes Recht (1), aber angesichts des Zu- 
Istandes von Europa 1945 war eure Hilfe in 
jeinem gewissen Grade auch Wiederguma 
Ichung”. (FAZ, 18.1.75) Zu deutsch heißt 
Idies: Ihr habt den Fehler gemacht, Hitler 
Deutschland als anti-kommunistisches Boll 
werk so zu ruinieren, daß ihr jetzt gezwun- 
Ioen seid, aufwendige Investitionen zu täti- 
gen, um es in dieser Funktion wieder auf die 
[Beine zu bringen.) Die chinesische Außenpo- 

ik sieht die Welt durch die Rivalitäten der 
beiden „Supermächte” ständig am Rande ei- 
[nes Krieges. Diese Supermächte, beide impe- 
rialistischer Natur, ringen um politische und 
wirtschaftliche Einflußsphären vor allem in 
Ider Dritten Welt. Beide haben ökonomisch 
leminente Schwierigkeiten (auch die Sowjet- 
lunion, die nach chinesischen Behauptungen 
in „Honqui" enorme Preissteigerungen auf 
leine Reihe von Konsumgütern, wachsende 
[Staatsverschuldung, Schwarzmarkt und eine 
versteckte Arbeitslosigkeit aufzuweisen hat. 
(Nach „Le Nouvel Observateur‘” Nr. 529 Ja- 
Inuar 1975), die sie außer auf die Dritte Welt 
lauf die EWG-Länder bzw. die Comecon-Län- 
[der abzuwätzen versuchen. 

Dazu kommt, daß die chinesischen Ver- 
lautbarungen in den letzten Monaten be- 
Ihaupten, die Sowjetunion bedrohe zur Zeit 
[weniger die eigenen Grenzen als Westeuropa, 
lan dessen Grenzen drei Viertel der sowieti 
Ischen Truppen stationiert seien. (Zugleich 
Ihat ie chinesische Regierung aus Anlaß des 
IJahrestages der Oktoberrevolution der Sow- 
Tietunion einen Nichtangriffspakt vorgeschta- 
Ioen. Darüberhinaus existiert sogar ein chine- 
sisch-sowjetischer Freundschaftspakt aus 
Idem Jahre 1950, der niemals gekündigt wur. 
ee (le monde diplomatique, 
Dezember 1973). 


JTRAUSS BEI MAD 


un. 
Von daher vertritt die chinesische Außen- 
politik die Linie eines Europa der dritten 
Kraft, gestützt auf die EWG, die die US-ame- 
kanische Hegemonie abschütteln könne. 
Nun wirft der französische Soziologe Pou- 
antzas die interessante Frage auf: Ist diese 
Position realistisch und spiegelt sie auch wi 
der, was die chinesischen Analytker tatsäch 
lich glauben? Dagegen spricht, daß chinesi 
sche Stellen sich offen positiv zur Nato 
äußerten und 2. B. de Gaulle kritisierten we- 
gen seines Austritts aus der Nato. Und ein 
unabhängiges Westeuropa in der US-kontrol- 
lierten Nato, das die US-Hegemonie abschüt- 
tein soll, das ist ein arges Unding. Nato, das 
ist eben die militärische „Begleiterschei- 
nung” der Tatsache, daß US-Kapital die 
EWG kontrolliert. Poulantzas glaubt das 
Rätsel zu lösen, — mit dem Hinweis daß die 
Chinesen ein Westeuropa unter US-Hegemo- 
nie, also mit Nato, lieber sei als ein neutrales 
Europa als dritte Kraft ohne Nato, das fried- 
liche Beziehungen zur Sowjetunion unterhal- 
te: „Für die chinesische Revolution ist die 
Nato gut, denn Nato heißt: die sowjetischen 
Divisionen in Europa“. Poulantzas spricht 
nicht von bloßer Machtpolitik, sondern von 
der Machtpolitik, die für „die chinesische 
Revolution gut” sei. Er vertritt dann seiter 
den Standpunkt, daß dies nicht auch für die 
westeuropäische Arbeiterbewegung und die 
Linke qut sei, ... was für die chinesische 
Revolution gut ist, muß deswegen für die eu- 
ropälsche Linke nicht gut sein”, (Alle Zitate 
nach N. Poulantzas, Diese Krise ist nicht nur 
eine ökonomische Krise, Berlin 1974) 


SHS - HEIDELBERG 


Hier wird ein — zumindest für die jetzige 
Situation — bestehender Unterschied der In- 
teressen der chinesischen Revolution und der 
Arbeiterklassenbewegung in Westeuropa fest 
gestellt. (Wir versagen uns an dieser Stelle 
der Frage nachzugehen, inwieweit die chine- 
sische Politik sich geändert hat, die 1968 
Massendemonstrationen zugunsten des fran- 
zösischen Mai beinhaltete. Auch die Adresse 
Maos an die Afroamerikaner und die chinesi 
sche Unterstützung für afrikanische Rebel- 
lenbewegungen seien erwähnt.) Und dieser 
temporäre Unterschied besteht tatsächlich. 
War es nicht die NATO, der schon die fa- 
schistischen Putschpläne für Griechenland 
entsprangen und sind es nicht die Nato- 
Stützpunkte, die unverhüllt im „Spiegel” ver- 
‚gangener Woche als Ausgangsbasis für erwo- 
‚gene Raubzüge der US-Truppen gegen die 
arabischen Scheichtümer benannt werden? 
So wie für China die Nato + EWG unter, 
US-Hegemonie gut ist, weil seine Grenzen 
entlastet werden, und damit der inneren re- 
volutionären Entwicklung Raum gegeben 
werden kann, so ist aus den gleichen Grün- 
den der Entwicklung einer starken politi 
schen Arbeiterbewegung in Westeuropa ein- 
schließlich der Bundesrepublik die Nato ein 
konterrevolutionärer Hemmschuh von nicht. 
zu unterschätzender Bedeutung. 

v. 

„Der Weg der Revolution ist ebenso wie der 
Weg der Entwicklung aller Dinge in der Welt 
stets gewunden und nicht gerade”, sagt! 
Mao-Tse-tung und Hung Yü, der in der Pe 
«ing-Rundschau vom 29. Okt. 1974 in einem 
sehr interessanten Artikel dieses Mao-Zitat 
anführt, legt den dialektischen Entwicklungs- 
standpunkt als den, der von einer „spiralen- 
förmigen Entwicklung voller Windungen und 
‚Nendungen“ ausgeht, dar. Sowohl die Auf, 
fassung einer geradlinigen Bewegung als auch, 
die einer kreistörmigen sei für sich genom- 
men falsch. Die dialektische Auffassung ist 
die einer „fortschreitenden und gewundenen 
Entwicklung“ 

Es gehört zu den „Wendungen“ der chine- 
sischen Revolution, daß sie ein Interesse 
daran hat, daß die US-Präsenz in Westeuropa 
sowjetrussische Truppen bindet. Jedoch die] 
‚Anwendung der Theorie, daß es Länder der‘ 


„zweiten Welt, die sich zwischen Ex Su; 


mächten und der dritten Welt“ (Rede von 
Chinas Delegationsleiter auf der 29. Tagung 
der UN-Vollversammlung, Peking-Rundschau 
v. 15. Okt. 74) befinden, auf die BRD, ist 
falsch. Man kann nicht einmal sagen, daß die 
BRD sich „zwischen den Supermächten be- 
fände”. Sie ist — jedenfalls gegenwärtig — ein 
Vorposten der einen Supermacht gegen die 
andere Supermacht, und ein Hinterland der- 
selben (US-Supermacht) gegen die 3. Welt. 
Von den Entwicklungen in Frankreich und 
Italien ausgehend, wird man sagen können, 
daß es nicht Leute wie Strauß sein werden, 
die eine Lage der BRD „zwischen Super. 
mächten und 3. Welt“ herbeiführen werden. 
Diese Entwicklung zu einer relativen Unab- 
hängigkeit kanauch in der BRD nur von 

nem Aufschwung der Linken erwartet wer- 
den. Dies wird eine unvermeidliche „Wen- 
dung“ der Revolution in Westeuropa sein. 

Es ist Sache der westeuropäischen und 
westdeutschen Linken, die „Wendungen” 
der chinesischen Außenpolitik von ihren 
Fehlern zu unterscheiden und nicht, die Feh- 
ler nachzuäffen. Die Einladung an „Herrn 
Strauß” und die Ehrungen, die ihm im revo- 
Iutionären China zuteil wurden, wurden 
zweifellos einem der schlechtesten Menschen 


zutil.g 


PER 
STRAUSS BEI TSCHIANG 
KAI-SCHEK.. _ A964 
UND A1 JAHRE SPÄTER 


LHINAG AUSSENPOLITIK-STRAUSS KALKÜL 


Während die ML-er sich in die Borniert 
heit flüchten, stehen die Linksradikalen vor 
der Ratlosigkeit. Klar, daß wir nun nicht in 
das andere, — gleichwertige —, Extrem ver. 
fallen dürfen, d.h. während die Mlser von 
Frieden, Freundschaft und Völkerverständi 
‚gung sprechen ohne dabei auf die Bedeutung 
der Person von Strauß als Repräsentant der 
Reaktion einzugehen, können wir uns nicht 
hinstellen und sagen Strauß ist reaktionär, 
der Empfang stützt die Reaktion, China ist 
reaktionär oder China macht eine reaktionä- 
re Außenpolitik 

Es ist klar, daß zwischen dem innenpoliti 
schen Interesse Chinas (die außenpolitische 
‚Absicherung seines Gesellschaftsystems) und 
einer revolutionären Außenpolitik Wider 
sprüche bestehen über die wir nicht einfach 
hinweghudeln können und dogmatisch sagen 

‚das ist revolutionär" und „das ist reaktio- 
när'' ohne uns dem Problem zu stellen. Das. 
heißt eben nicht, daß wir die Lösung schon 
in der Tasche haben. 

Den Widerspruch, zwischen dem innenpo- 
litischem Interesse und dem Anspruch eine 
revolutionäre Außenpolitik zu betreiben 
meint China, mit den Maximen zu lösen, 
„sich nicht in die Angelegenheiten fremder 
Völker zu mischen” und’%ie Völker müssen 
den Weg zur Revolution alleine finden” Kon- 
sequent unterstützen sie deshalb keine revo- 
Iutionäre Bewegung in einem reaktionären 
oder kapitalistischem Land, sondern halten 


sich immer nur an die jeweils herrschenden 
Kräfte (Nixon, Farah Diba, Haili Selassei, 
Chile etc.). 
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Wenn aber ein Volk aus eigenen Kräften 
eine alte Gesellschaftstorm überwunden hat, 
erhält es auch getreu den obigen maximen 
jede Unterstützung, die China gewähren 
kann (Vietnam, Palästina, Afrika) 

Daß dieser Weg Chinas die Widersprüche 
nicht gerade aufhebt sehen wir ja bei Strauß. 
Die obige, chinesische Lösung ist eben eine 
dogmatische Lösung des Problems. 

Dogmatisch ist auch die Reaktion vieler 
Genossen, die, ein gewisses Schema anlagen 
und sagen das ist reaktionär und das nicht 
ohne die Widersprüche aufzuzeigen und an- 
zugehen und dann mit einer gewissen Scha- 
denfreude gegenüber den ML:ern mit di 
Strauß in der Tasche auf die reaktionäre 
‚Außenpolitik Chinas hinzuweisen. Mit dieser 
Methode ist man schnell bei der schon ein- 
mal so verhängnisvollen Entscheidung ange: 
langt, was nicht klar links oder rechts ist, 
was nicht eindeutig sozialistisch oder eindeu- 
tig faschistisch ist, das ist dann eben sozialfa- 
schistisch. 
arer Unsinn ist es aber, wenn Genossen 
meinen, nun würde auch China dieselbe Poli 
tik, dieselben Fehler wie die Ill. Internatio- 
nale unter Stalin wiederholen, nämlich die 
revolutionären Bewegungen der Welt seinem 
Interesse unterordnen. Die Il]. Internationa- 
le war sehr straff organisiert und die einzel 
nen KP's mußten sich schon ihren Entschei: 
dungen beugen. Aber es gibt keine chinesi 
sche Internationale und es gibt auch keine 
Chinesische Order für die Maoisten in der 
Welt. China hat immer wieder erklärt, daß es 
nicht der Führer der Weltrevolution ist, daß 
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die Völker alleine den Weg zur Revolution 
jen müssen. Diesbezüglich hat es sehr 
wohl aus der Ill. Internanalen gelernt, und es 
weiß z. B. sehr wohl, daß China, ein Land, 
aß nie den Kapitalismus, geschweige denn 
den hochentwickelten Kapitalismus kennen- 
gelernt hat, unmöglich die_ Revolutionäre in 
Europa führen kann, wälleicht nach nicht 


kann, 
Klapgein, (dab Suralk ind Be- 
such kühl kalküllert hatllind Aich alfcesten 
politischer Auswirkung hier der BRD klar 
bewußt ist. Schließlich ist er ja nicht zu ir- 
gendeinem Anlaß nach Peking. eingeladen 
worden, sondern hat selbst darum ersucht, 
nach Peking kommen zu dürfen. 

Bei.dem Machtstreben von Strauß steht es 
wohl außer Zweifel, daß er die Ausnutzung 
seiner Reise auch in Hinsicht auf die kom- 
menden Bundestagswahlen kalkuliert. hat 
und er hat ausgezeichnet kalkuliert, auf allen 
‚Ebenen. Zunächst auf der Ebene der Partei, 
Bei den Machtauseinandersetzungen inner: 
halb’ der CDU/CSU liegt Strauß jetzt wohl 
ohne Zwälfel wei: afiden Soitzeupa: lämen- 
teren] von Kohl, «alimört wegen) Chinanicht 
den politlchenn Kontakbmmitder UOSSR ver- 
nachlässigen sollte, diese Mahnung dürfte der 
Aufwartung Sträußens keinen Abbruch tun, 
und auch alle anderen Versuche politischer 
Größen der CDU/CSU, sich außenpolitisch 
zu provilieren (Kiep in der DDR, Hassel in 
Portugal) und innerhalb der Partei an Ge- 
wicht zu gewinnen, können Straußens 
Schachzug bei weitem nicht das Wäbser,sal 
chen. Zwar wird man Strauß Wohl Ach 
che alsTKanz!rkanklicatfiion inlerenüköns 
ma, ber er wird Hall jeden anderen 
CDU/CSU Kanzler wohlidi® stark Figug Im 
Hintergrund sein, 

Neben der Parteiebone It die Chinaralsd 
auch ein entscheidender Faktor auf der Ebe- 
no des Paralaments. 

Hier hat die CDU/CSU auch außenpoli- 
tisch nun klar die Initiative ergriffen. Wäh- 
rend bei den letzten Bundestagswahlen wohl 
gerade die Außen(Qay)politik der entsehgi- 
ende Faktor AR den Wahlsieg der 
SBD/FOR.Konlition/Whr, befinden sieh Mn 
(diese Parteien Auch auf diesem Gebletin, 
dautiolmrien Däteraiun. 

Unbeiträitbaf hat die Chinareise die Posi 
(ion vom Strauß balı den Massen enorm ge- 
stürkt. Das kommt aber nicht daher, daß die 
Chinareise für die Masson so bedeutungsvoll 
ist, (sie haben noch nicht einmal ein Kultur- 
programm o.ä. erhalten) sondern Ihnen für 
0 bedeutungsvoll verkauft wurde. Und 
wenn gerade die reaktionäre bundesrapubli 
kanische Presse tagelang intensläu db 
Bedeutung des Strauß-Reise befjehtaty dann 
Fauaewenkief mh objektiver Bärlchterstagl 
tung 2ultün ala Mr caktionärer Politik: 

Strauß, nätsichischr wohl übetlagt, wo er 
hinfahren muß, (um seinen Couplzitarten, 
und bet den Massen zu landen, Und seine 
Entscheidung, gerade nach China zu fahren 
und nicht nach Rußland oder USA oder 
DDR, beruht sehr wohl auf einer politischen 
‚Analyse des Bewußtseins der Massen, auf der 
Frage danach, wo er politisch ansetzen kann, 
wo er am besten die Wünsche und Bedürfnis: 
se der Massen für seine reaktionäre Politik 
Worßendankann] 

Entscheidend st ltr, dal Serälß won 
yon jedäm anierknStäatschäfeinesaden n- 
deren beliebigen Staates hätte empangen 
werden können =" und sei ch mÜnoch 
mehr Getue und noch mehr Tamtam — ohne 
dB sich dann das Kräfteverhältnis bei den 
Massen so zu seinen Gunsten verschoben 
hätte, 
ie Massen reagierten genau so, wie es 
Strauß afälysiert, kalkuliert und dann ausge: 
spielt häkysie werteten Strauß auf, weil Chi 
nasihn dmßfing undınleiit China,eil Seraut 
sorthin ginge Strau@hätäiso eine senristarke 
positive Itentitizleruing" dep) Masserrgmmit 
Rötchina! ana! set. um oöschickt für sah 
8 Zwecke auspespiltl 

* Fatal wäre es, wenn 
hinstellen und gegen die Masse 
ren würden, daß China reaktionär, bürokra- 
tisch oder wer weiß sonst noch was, sel 
Strauß hat die Identifizierung der Massen 
‚mit China rein emotional für sich ausgenutzt, 
Wir müssen heräüßdrbeiten womit sich die 
Massen in.Ghina idemtitizietennes benennen, 
bewußt machen und gegen die bundesrapu. 
biikanischen Verhältnisse stelen,conıK redit, 
den Crina hier beiden Nassansnat müssen 
wir. für uns verwenden Und picht Strauß 
überlassen. @ Ein Genense des RK 


Vorsitzenden der Kommu 
Partei Chinas und der CSU, Mao Tse-tung 
und Franz Josef Strauß sich am 16, Januar 
die Hände schüttelten, sprach die bürgerliche 
Presse von einer ‚politischen Sansatior 

Nach wenigen Tagen erschienen dann 
ber die ersten linken Interpretationen und 
von KVZ bis hin zu vierseitigen Flugblättern 
der Marxisten-Leninisten Frankfurts. versi- 
cherte man dem aüfgöstberten Politvölk 
chen, daß die Weht mach Wi vor in Ordnung 
Gel Und das alles aufldar FiehtigämlKuräfds 
Größen Steuermannes lag, Sırauß, bel Mao, 
wat Konnte daran aufregend sein? 

Von den kritischen Kritiker Von der 
Coleur der Trotzkisten wurde einem das gle- 
he versichert, nur in umgedrehter Wertung: 
was. kann normaler sein, als daß sich die 
deutsche Reaktion mit den roten Mandari 
nen zusammentut, um die Arbeitermasse in 
Bayern und China zu unterdrücken. 

Da stand man nun alsıEinksradikaler wio- 
dermal neben allen Stühlan. Die Diskussio- 
ef die es in unserogfWohngemeinschiften 
ind Kneipen, auf Terminen und Festen gab, 
hatten alle einen ähnlichen Charkter;'man 
chifhpfte oder Iachtaraber die MLs undiih- 
Han bornierten Unsinlund sonst hörte man 
höchst zweiflerische Töne über die Außenpo- 
Iitik der VR China, die man nicht erst sit 
Strauß nicht mehr kapierte. Doch dann kam 
meistens eine lange Pause. 

‚Am Beispiel China kann man sehr deut: 
lich eine bestimmte Schizophrenie in unsag 
rem politischen ‚Weltbild‘ öfkennen: diß 
‚Spaltungsinmunser' China Und damderME 
den sonst wen. 


ANSER CHINA 


den alten Tagen der SDS war China 
zu einem revolutionären Bezugspunkt gewor« 
den:ggie awlturrevolution, die Roten Ga 
den he Wändzeitungen, die radikale Kritik 
und Propagpnda, allıdas fand,eine.lebhatte, 
Aufnahme inider Studentenbewegung wie im 
Pariser Mal 1968. 

!Adleser Tratjition gab os dann eine Reihe 
Berichte aus China, die wir mit Begeisterung 
verschlangen und in denen uns China als 
schte und reale Alternative zur verknöcher- 
ten Sowjetunion erschien. Von Jan Myrdals 
„Bericht aus einem chinesischen Dorf” über 
Franco Platanias „Bericht eines Fiat-Arbei 
ters über die Arkeitsarganisatjon in China’ 
bis hin zu Claudi@lBräyalies Die Hälfte dä 
Himmels” 

Was uns dort an Aktivitäten döflMassen, 
er Frauen, Arbaitäk und Studenten erzählt 
wird, wie sie lcbanl Ihr Schicksal in di eige- 
Ind Hände nehmen url die gosellschärtli- 
Ihrem Sinne zu verändern 
ihre Vorgesetzten und die 
kritisieren und Ansätze un. 


ıntwickeln, das Br 
Paßte in unser Weltbild, daß die Masserrifie 


wichtigste und größte Produktivkraft sind, 
WB os Mähx und Mao formulläft haben. 


UND DAGDER MI 


Doch dann gibt es das andere China, das 
offizielle, das der ML und der Peking-Rund- 
schau (obgleich hier auch viel über die Mas 
sen steht), wo wir bis heute recht sprachlos 
geblieben sind. Da schreitet die Armee in der 
Kulturrevolution ejfleine neue Produktions 
schlacht mit Appellen zur heroischen Opfer“ 
bereitschaftewire angekündigt, Lin PiaßWer.. 
schw nd) Nixon wird von MabL zur 


u; 


Ping’Pong' Dipfematie empfängdn, während 
die Amerikaner in Vietnam weiter Krieg 
führen. Überhaupt: sämtliche außenpolit 
schen Maßnahmen von Bangla Desh bis 
Chile, die Rehabilitierung der von der Kul- 
turrevolution _ gestürzten - _ politischen. 
‚Größen‘, bei all dem verfallen wir in politi- 
sche Apathie und unser Weltbild wackelt be- 
denklich. 

Das ist dann die Stunde der ML und aller 
‚wahren‘ Freunde Chinas, die mit Pathos von 
Hohenpristefmidie Prinzipien,und Kiien des 
Marxismus Lenismus und de Mao Tse-tung- 
\doefißherbeten und alle Vorkommnissazu, 
einem Triumph der korrekten Liniädes alten. 
Welsenerklären. 

Bei uns blelbt jedesmal mehr Zweifel zu: 
rück, 

Für uns bleibt das Problem zentral, unsere 
Schizophrenie aufzulösen, die beiden Chinas, 
das revolutionäre der Massen und das in un- 
seren Augen zum Teil konterrevoluionäre 
der offiziellen Politik zu einer Einheit zu- 
sammenzubringen, zu verstehen, wie beides 
und mit welcher, Notwendigkeit zusammen- 
hänge? 

ie Frage litz,was sogen die Masshnl a 
gentlich zur „proßen Politik‘ in Cnind, wie 
diskutieren ie die einzelnen Maßnahmen 
und wie setzten sie ihra Meinung in palitl- 
sche Entscheidungen um? Auf der anderen 
Seite: wie beeinflussen die Entscheidungen 
der Staats. und Partelinstitutionen die Akt 
vitäten und die Lebendigkeit der Massen? 


Unser Schweigen hat Gründe, Die Infor- 
 matloffen waren lange Zeit en Problem und 
‚adch "hodts, noch weiß) man recht wenig, 
selbst Werin man alla Toson werde, was aus, 
von oder über China geschrieben wird. Dan- 
noch — an mangelnden Informationen liegt 
es nicht, denn man weiß über die Massen 
schließlich genausoviel oder weniger wie über 
die offizielle Politik, Es müssen andere 
Stünde sein, 
Pflimir dürfte wohl unser politischgh Raster 
selben ‚die Ursachergein; daßıyy in Döstim ms 
n eine Ratloskgkeit prodhzieren. 
Zum einen haben Wir üns In Unsarer poll 
tilchen Vorstellung’ und Praxisgpicht an di 
nönibestehenden sodälisischen Staat gebuns 
den, aus guten Gründen. Da wir uns nicht 
mit China, der Sowjetunion oder Kuba iden- 
ifizieren, kommen wir auch nicht in die 
peinliche Verlegenheit allen möglichen 
", der irgendwo produziert wird, ver- 


mie haben wir aber Unter der Hand zu einem 
politischen Nachitil werden. lassen..Da wir 
uns nicht geblngen fühlen, Ifteresißren wir 
uns schlicht Akaum, füß did oziälistischen 
Länder. Wir Wiehl wenigläberihre/Geschich. 
te, ihre Revölutionen, ihfe,Sehwißrigkeiten 
und inneren Widersprüche. 

Im Grunde machen wir nichts anderes als 
die MLer: wir picken uns das heraus, womit. 
wir uns von unseren eigenen Interessen und 
Stimmungen her identifizieren können (und 
‚das heißt dann für uns meist „Massen“, 
fmachen dies total und unmittelbar und erikas 
(chen dann anders als Dornröschen. Der Prinz 
istjnieht däkom ien) die] chosen entwickeln 
sich anders sie/ uns lieb sine, der Rest ist 
Schweigen. 


Unsere Ignoranz, die Probleme in ihrer 
Gesamtheit und Widersprüchlichkeit zu ver- 
stehen, verdecken wir dann mit großmäuliger 
Kritik, die so-zimtich-alles in den Boden 
stampft, was nicht unsar 

‚Auf der anderen Seite haben 
Softwierigkeitan, die offiz 
sere Überlegungen mit aufzunehmer 
na genauso wie in der BRD. Wir haben da 
meist das Argument zuF/Hand, daß bei det, 
Politik_der ‚Großen‘, die Massen immer 
Betfögäien sind, was ja nichtitalschilätsaber 
so langsam erkennen wir, daß diese Politik 
‚durchaus ein Faktor ist, der die Politik der 
Mäisen mitbestimmt und beeinflußt. Daher 
die ersten Analysen über die „Macher“ und 
den „gesamteuropäischen Krisenstaat”, 

Solange die Diskussion unter uns über 
China (und die Sowjetunion) nicht eröffnet 
ist, produzieren wir bestenfalls individuelle 
Meinungen. Die Redaktion hat auch nicht 

ie Absicht, eine Art. Leitartikel zu schreiben 
und zu sagen wo's langgaht, ihrer Meinung 
ach, Das hätte wenig Sinn.’Abersdaß die 
Disukssion mal in Gang kommt, das halter 
wirin den/Tat für wichtig, Um von der Ebene 
des Knelpengeplauders und der gegenseitigen 
Denunziätionen als MLer’öder Feindider ch 
Msischen Massen herunterzukommen. 

Wir werden in einer der nächsten Num- 
mern einen Anfang machen mit einem Art 
kei zur Geschichte der chinesischen Revolu- 
tion. Mal sehn, ob's klappt. 


NULHRNMAÄRT 


Nachdem Mühl lei über un, aber wenig 
über FJS in Chinä gesagt wurde, zum Schluß 
noch zwei Sätze, in denen auf der allgemei- 
nen Ebene die ART wie die ML-Darstellun- 
gen das ‚Ereignis' aufgr 
den soll. 

Wenn man zu sagen hat, daß Strauß kein 
Wrtroter der Arbeiterklasse iätj@ie Chinesen 
den Feindkennenlernen wollan (womöglich 
beirhlTER)) und der Besuch von Flßudem 
Weitfrieden dient, wenn man diese Ansamm- 
lung von Dummheit, Plattheit und Naehbete- 
re) zum besten gibt, hat man In der Tatkels 
Men ehenen politischen Standpunkt mehr, 
sondern ist bestenfalls zum schlechten Ver- 
treter des Pekinger Außenministeriums hier 
‚geworden. Das kann die chinesische Bot- 
schaft besser. Sich den Kopf der Chinesen zu 
zerbrechen, sollte man zuerst einmal ihnen 
selber überlassen. für Revolutionäre hier, 
stellt sich die Fiage anders: nützt der 
‚Straußßesuch hier ih unserem Landader 
Reaktion oder der Klassenbewegung. Und da 
glauben wir allerdings, daß Strauß durch die 
freundsenaftliche und hochgespialtei Welse 
ds Empfängs für sich die gesamte Autorität 
Chinas, die dieses Land auch bei der Bevöl- 
kerung besitzt, benutzen kann und ei 
spannt. Und Strauß ist mehr als andere 
Symbolfigur für den Feind der Klassenbewe- 
gung in der BRD, aber auch über die Euro- 
Ppäische Gemeinschaft.in Westeuropa. Eine 
‚Aufwertung, Strauß‘ bedeutet eine Stärkung, 
der Reaktion, das müß man sagen. Wenn die 
Chinesen glauben aufgrundjlhren)weitpolith 
schen Analyäe, dall/sie mit Strauß Politik 
machen können (gegen die Sowjetunion), so 
hat die Klässenbewegung und, Wir hier die 
Folgen davon auszutragen. Und dann zu sa 
‚gen „Diese Außenpolitik steht in keinem Ge- 
gensatz zu den Interessen der europäischen 
und westdeutschen Arbeiterklasse” wie es 
der Oberlehrer Joscha Schmierer in der KVZ 


sche Unverschämtheit. 
ist eine Sache, doch dann fangen für uns die 
Pröbleme erst an. 

Also) — Fortsetzung folgt. 


Nöghiein Gensste des RK 


